
Für Einigkeit, Demokratie und Humanismus!

Freundschaft
Sonnabend, 

12. Mal 1990 
Hr.90 (6 218) 
25. Jahrgang 

3 Kopeken

Im ZK der Kommunistischen Partei Kasachstans
Das Zentralkomitee der Kom­

munistischen Partei Kasachstans 
erörterte den Stand der Vorberei­
tung zum XVII. Parteitag der 
Kommunistischen Partei der Re­
publik. In dem diesbezüglich ge­
faßten Beschluß heißt es. daß die 
Berlchtswahlkampagne in den 
Parteigrundorganisationen zu En­
de geht. Von 271 sind 269 Rayon, 
und Stadtparteikonferenzen durch­
geführt worden, und es hat eine 
Reihe von Gebietsparteikonferen­
zen stattgefunden.

Die überwiegende Mehrheit da­
von verlief in einer Atmosphäre 
der konstruktiven Erörterung der 
Probleme des Innerparteilichen 
Lebens, einer weiteren Vertiefung 
und Entwicklung der demokrati­
schen Grundlagen. Die Delegier­
ten brachten ihre Unterstützung 
der Plattform-Entwürfe des ZK 
der KPdSU und des ZK der Kom­
munistischen Partei Kasachstans 
zu den Parteitagen zum Aus­
druck. Konstruktive Vorschläge 
wurden In den Entwurf des neuen 
KPdSU-Statuts eingebracht.

Auf praktisch allen abgehalte­
nen Konferenzen bekundeten die 
Deputierten ihre Treue zur Sache 
der Partei, sprachen sich entschie­
den gegen die Versuche ihrer 
Spaltung aus. zeigten ernste Be­
sorgnis darum, daß in der Jüng­
sten Zeit die Angriffe auf die 
KPdSU immer häufiger werden.

In vielen Rayons und Städten 
wurden die Wahlen der Mitglie­
der der Rayon, und Stadtpartel­
komitees in den Parteigrundor­
ganisationen durchgeführt. Zu­

Pachtkollektive
führen das Regiment

Es frühlingt nun wieder auf 
den Feldern des Sowchos „Mi- 
challowskl" 1m Rayon Wisch- 
njowka. Zum wievielten Male 
schon? Es Ist nicht schwer zu sa­
gen., denn neuerdings haben die 
Landwirte das 100jährige Jubi­
läum Ihres Dorfes gefeiert.

,,Es gab Inzwischen unterschied­
liche Jahre mit guten Ernteer­
trägen und auch mit wirtschaftli­
chem Mißerfolg“, sagt der Chef­
agronom des Sowchos Alexander 

- Sauer. „Doch dieses Jahr ist für 
ns ein besonderes, deshalb ha- 

-oen wir uns viel Mühe gegeben, 
um eine sichere Grundlage für die 
künftige Ernte zu schaffen. Eine 
wichtige Voraussetzung für den 
Erfolg sind die Pachtkollektive. 
Sie haben sich bereits gut be­
währt und so manche Schwie­
rigkeiten erfolgreich überwun­
den“.

Die Anbaufläche des Sowchos 
„Mlchailowskl“ macht 27 000 
Hektar aus. davon gehören rund 
10 000 Hektar den Pachtkollek­
tiven. Insgesamt gibt es im Agrar­
betrieb sechs Paohtarbeltsgnup- 
pen.

Ihre Geschichte begann vor 
vier Jahren. als der erfahrene 
Mechanisator Anatoll Kowaljow 
vongeschlagen hatte, ein Pacht- 
kollektiv zu bilden. Die Sowchos- 
leltung unterstützte dieses Vorha­
ben. aber mehrere Mechanisatoren 
hatten anfänglich große Beden­
ken: „Was wird daraus werden?“ 
Die Arbeitsgruppe von Anatoll 
Kowaljow hatte alle Planaufgaben 
erfolgreich erfüllt und am Jah­
resende einen soliden Lohnzu­
schlag erhalten.

Schon im nächsten Frühjahr bil­
dete der Mechanisator Helmut 
Gehrock eine Famülenpachtgrup- 
pe. Zu ihr zählten Helmut selbst, 
sein Bruder Woldemar und die

Neues macht 
Schule

Die Pachtverhältnisse fas­
sen in der Landwirtschaft Im­
mer festeren Fuß. Die neuen 
Formen der Arbeitsorganisa­
tion fördern die Selbständig­
keit und Initiative der Pacht­
kollektive und machen bereits 
mancherorts gute Schule.

Auch Im Rayon SowJetski, Ge­
biet Nordkasachstan, wenden sich 
zahlreiche Agrarbetriebe den 
neuen Arbeitsmethoden zu und 
versuchen dadurch, die Produk­
tion effektiver zu gestalten. Im 
Tschapajew-So weh os zum Beispiel 
sind in letzter Zelt mehrere 
Pachtkollektive, darunter mit Fa­
milienvertrag, gegründet worden. 
So sind In der Tierproduktion 
zwei Famllienarbet'tsgnuppen ent­
standen. Der Viehzüchter Johann 
Trlpus hat mit seinem Sohn 200 
Jungochsen zur Aufzucht über­
nommen. Im nächsten Jahr sollen 
es schon 210 Tiere sein. Sie ha­
ben bereits Produktion Im Werte 
von rund 29 000 Rubel geliefert.

Robert und Eva Metzger sind 
auf der Schweinefarm tätig und 
betreuen gegenwärtig 700 Ferkel.

Auch in der Pflanzenproduktion 
Ist eine Arbeitsgruppe von Wla­
dimir Krlwobotschek im Einsatz. 
Die vier Mitglieder haben etwa 
1 000 Hektar Land In Pacht ge­
nommen und wollen den Großteil 
davon mit Getreide bestellen.

Vitali LUFT 

gleich wurden auch die Kandida­
turen der künftigen Sekretäre 
der Partelkomitees erörtert, was 
die Meinung der Kommunisten 
vor den Konferenzen erfahren half. 
Im Rayon Prluralny des Gebiets 
Uralsk wurden die Wahlen der 
Sekretäre des Rayonparteikomi­
tees in den Parteigrundorganisa­
tionen. nach den Ergebnissen der 
Abstimmung aller Kommunisten 
des Rayons durchgeführt. Auf 
diese Weise wurden auch der 1. 
Sekretär des Rayon Partei komitees 
Astrachanka und alle Mitglieder 
des Büros des Rayonpartelkoml- 
tees Dershawinka. Gebiet Zellno­
grad. gewählt.

Alle Konferenzen, außer In 
Beskaragal, Gebiet Semipalatlnsk. 
In Amangeldy. Gebiet Kustanal. 
sowie der obengenannten wählten 
erste Sekretäre der Rayonpartei­
komitees durch ihren vollen Be­
stand. In einer Reihe davon wur­
den auf solche Welse sämtliche 
Sekretäre der Rayonpartei komi­
tees gewählt. Bei zwei und mehre­
ren Kandidaturen wurden 141 
Sekretäre gewählt, darunter 59 
erste Sekretäre, oder Jeder zwei­
te.

Erstmalig verliefen die Wah­
len der Delegierten des XVII. 
Parteitags der Kommunisti­
schen Partei Kasachstans. mit 
Ausnahme der Gebiete Semlpala- 
tlnsk. Taldy-Kurgan und Tschlm- 
kent, in den Wahlkreisen mit ei­
nem und mehreren Mandaten auf 
alternativer Grundlage.

Die vorläufige Zusammenset­

Verwandten Alexander Rotärmel 
und Anatol Taber. Laut Vertrag 
sind ihnen vier Traktoren, fünf 
Mähdrescher, Anhängegeräte und 
1 575 Hektar Land übergeben 
worden. Auf dieser Fläche bauten 
sie Getreide- -und Futterkulturen 
an. Die Arbeitsgruppe verzichtete 
auf einen Rechnungsführer. die 
ganze Buchhaltung hat Helmut 
selbst übernommen. In die Arbeit 
der Gruppenmitglieder hatte sich 
niemand eingemischt. nur der 
Chefagronom half Ihnen mit Rat. 
Sonst hatte die Arbeitsgruppe ihre 
volle Selbständigkeit.

Übrigens herrscht in der Ar­
beitsgruppe gute Arbeitsdisziplin 
und gegenseitiges Vertrauen.

„Auch die Qualität der Boden­
bearbeitung und der Einbrin­
gung der Ernte ist wesentlich ge­
stiegen“, bemerkt der Chefagro­
nom Alexander Sauer. „Die Ar­
beitsproduktivität hat sich da­
durch merklich erhöht, während 
der Kostenaufwand zusammenge­
schrumpft Ist“.

Das vorige Trockenjahr war für 
die Pächter In vieler Hinsicht un­
günstig. Man könnte glauben, daß 
sie dadurch enttäuscht wenden. 
Aber auch trotz der schwierigen 
Prüfung sind sie nicht schlecht 
dabei weggekommen. Der Chef­
ökonom des Sowchos Ismagul 
Shurtabajew machte mich mit den 
ökonomischen Kennziffern de§ 
Paohtkollektlvs von Helmut Geh­
rock bekannt. Die Pächter haben 
von 1 160 Hektar um nahezu 3 
Dezitonnen mehr Getreide Je 
Hektar geerntet, als geplant war. 
Auch die Planaufgaben bei der 
Futterproduktion sind Überboten 
wonden. Allein dank der qualitäts­
mäßigen Getreidelieferung hat Je­
de Dezitonne 14 Rubel Reinge­
winn abgeworfen.

/Wirtschaftslebens 
kurzgefaßt J

Ein neues Betriebssanatorium 
der Eisenbahner hat unlängst In 
Pawlodar seine Pforten geöffnet. 
Bel einer Wasserbohrung sind 
die Arbeiter unerwartet auf Mi­
neralwasser gestoßen. Die Analy­
se hat ergeben, daß dieses Was­
ser heilsame Komponenten ent­
hält. Es wurde ..Shelesnodoroeh-

Oberster Sowjet der UdSSR 
nahm Arbeit wieder auf

Die sowjetischen Parlamenta­
rier haben nach einer kurzen Pau­
se Im Zusammenhang mit den 
traditionellen Mal-Feiertagen ih­
re Arbeit wieder aiufgenommen. 
Am 10. Mal Ist mit einer gemein­
samen Etappe der dritten Tagung 
des Obersten Sowjets der UdSSR 
begonnen worden.

In den mehr als zwei Monaten, 
die bis zu den kurzen „Ferien" 
vergangen sind, haben die Gesetz­
geber nicht wenig geleistet, es 
wurden die wichtigsten Beschlüs­
se In der ökonomischen, sozialen 
und nationalen Sphären angenom­
men, die zu einer Grundlage ei­
ner erneuerten Sowjetunion wer­
den sollten Das Paradox der stür- 
mischen Zelt von Veränderungen 
besteht darin, daß, ungeachtet 
dessen, daß sehr viel geleistet 

zung der gewählten Delegierten, 
außei in den Gebieten Semlpala- 
tinsk, Taldy-Kurgan und Tschlm- 
kent, wo ihre Wahlen auf Ge­
bietekonferenzen verlaufen wer­
den, zeigt, daß die Vertreter der 
Arbeiterklasse und der Kolchos­
bauernschaft darin 23,0 Prozent 
und der Frauen — 10,8 Prozent 
ausmachen. Bedeutend angewach­
sen unter den Delegierten ist die 
Zahl der Sekretäre von Partei­
grundorganisationen: Aus Ihrer 
Mitte sind schon 125 oder 10,7 
Prozent gewählt wonden.

Die Kommunisten der Repu­
blik beurteilten positiv die No­
minierung der Zusammensetzung 
des ZK und der Revisionskom­
mission der Kommunistischen 
Partei Kasachstans in den Par­
teigrundorganisationen sowie de­
ren Wahl auf Gebietsparteikon­
ferenzen. Unter den in ihre leiten­
den Organe Nominierten sind 25,3 
Prozent Arbeiter, 12 J Prozent 
Frauen, 5,3 Prozent frelgestellte 
Sekretäre von Parteigrundorga­
nisationen und 27,3 Prozent Par­
teifunktionäre.

Zugleich bewies die Durchfüh­
rung der Rayon, und Stadtpartei­
konferenzen. daß in einigen Par­
teiorganisationen die Mitglieder 
des Rayonpartelkomitees ohne al­
ternative Kandidaturen und Erör­
terung der Nominierten gewählt 
und daß die Kandidaturen der 
Mitglieder des Büros und der 
Sekretäre der Rayon- und Stadt­
partelkomitees vor der Konferenz 
nicht diskutiert wurden.

Die Arbeitsgruppe hat insge­
samt landwirtschaftliche Erzeug­
nisse im Werte von rund 245 000 
Rubel geliefert. Nach Abzug al­
ler Kosten haben die Pächter am 
Jahresende 12 680 Rubel Zu­
schlag bekommen. Das heißt, daß 
Jedes Mitglied der Arbeitsgruppe 
über 3 000 Rubel zusätzlich zum 
Lohn erhalten hat. Gut abge- 
schnltten haben im Vorjahr auch 
die Pachtkollektive von Anatoll 
Kowaljow, Helmut Flatt und an­
dere Arbeitsgruppen. Kurzum, 
die Pachtverhältnisse haben Im 
Sowchos sicheren Fuß gefaßt. In 
den nächsten Jahren will man hier 
In sämtlichen Kollektiven die 
neuen Arbeitsmethoden einführen.

Zur Zelt sind Im Agrarbetrieb 
die Feldarbeiten Im Anlauf. Die 
Arbeitsgruppe von Helmut Geh­
rock hat sich dazu in diesem Früh­
jahr gründlich vorbereitet. Schor! 
Im Winter Ist die ganze Technik 
überholt worden. Es sind auch 
ausreichend Düngemittel einge­
führt und die agrotechnischen 
Maßnahmen In dieser Jahreszeit 
sind in optimalen Fristen durch­
geführt.

„Wir haben uns ganz schön 
Mühe gegeben“, meint Helmut 
Gehrock. „Die allerwichtigste 
Aufgabe für uns Ist Jetzt, die 
Aussaat termln- und qualitätsge­
recht abzuschließen. Meine Kolle­
gen sind .kampflustig' gestimmt, 
und wir hoffen, daß wir in diesem 
Jahr noch besser dastehen wer­
den“.

Bel guter Organisation gehen 
die Feldarbeiten auch in den an­
deren Pachtkollektiven vor sich. 
Sie geben dazu Jeden Tag ihr Be­
stes.

Leo BILL. 
Korrespondent 

der „Freundschaft“ 
Gebiet Ze’hograd

naja“ benannt und Ist bereits für 
den Handel bestätigt worden.

Hochbetrieb herrscht dieser Ta­
ge auf den Feldern des Kolchos 
„Put k Kommunlsmu“ Im Ge­
biet Dshambul. Hier läuft die 
Aussaatkampagne auf vollen Tou­
ren. Gerste Ist bereits auf rund 
1 990 Hektar gesät. Die Mecha­
nisatoren nutzen Jede Stunde gu­
ten Wetters, um die Bodenbear­
beitung und die Getreideaussaat 
In optimalen Fristen abzuschlie­
ßen. । 

worden ist, immer mehr noch zu 
leisten bleibt, während Jede Ver­
zögerung im Zusammenhang mit 
der Verabschiedung von Geset­
zen. die mit Ungeduld das ganze 
Land erwartet. eine drastische 
Zuspitzung der ohnedies nicht 
einfachen politischen Situation 
heraufbeschwört. Der Zeitfaktor 
wird immer mehr zu einem der 
Schlüsselfaktoren.

Zu den außerordentlichen Pro­
blemen. die die Parlamentarier 
bis Abschluß der Tagung noch 
zu lösen haben, gehört vor allem 
das Programm des Übergangs zur 
Marktwirtschaft, mit der. wie er­
wartet. Im Obersten Sowjet der 
Regierungschef N. 1. Ryshkow 
auf treten will. Die Erörterung die­
ses Programms wurde mehrfach 
vertagt. (TASS)

In die Zusammensetzung der 
Rayonpartelkomitees und der Re­
visionskommissionen wurden dies­
mal bedeutend weniger Arbeiter 
und Frauen als während der Wah­
len von 1988 gewählt. Im Gebiet 
Uralsk verringerte sich der Pro­
zentsatz der Frauen In der Zu­
sammensetzung der gewählten 
Organe der Rayonpartelorganlsa- 
tlonen von 27,1 auf 17,7, der 
Anteil der Arbeiter und Durch­
schnittekolchosbauern — von 47,1 
auf 21,8 Prozent. In der Zusam­
mensetzung des Stadtparteikomi­
tees Dshetygara des Gebiets Ku­
stanal gibt es unter den 60 Mit­
gliedern nur 9 Arbeiter.

In den Zusammensetzungen der 
Büros verringerte sich die Vertre­
tung von Durchschnlttsmltarbel- 
tern und von Frauen. Der Prozent­
satz der Arbeiter und Durch­
schnittskolchosbauern macht 14,5 
und der Frauen 18.4 Prozent aus, 
wo im Jahre 1988 es entspre­
chend 18.6 Prozent und 21.5 Pro­
zent waren.

Zu Delegierten des XVII. Par­
teitages der Kommunistischen 
Partei Kasachstans werden we­
nig Arbeiter nominiert und ge­
wählt. Besonders unzufrieden­
stellend steht es damit In den Par­
teiorganisationen der Gebiete Al­
ma-Ata. Karaganda, Kustanal. 
Nordkasachstan und Zelinograd. 
Unter den Delegierten gibt es we­
nig Frauen in den Gebieten Aktju- 
binsk. Ostkasachstan, Karaganda, 
Koktschetaw. Kustanal, Uralsk 
und Zelinograd.

Die Einzigartigkeit der Fischreichfümer des Urals ist allgemein be­
kannt. Hier hausen etwa 50 Fischarten, unter denen natürlich die Störe — 
das Nationalgut des Landes — einen besonderen Wert darstellen. Leider 
hat sich in den letzten Jahren die Auffüllung der Vorräte dieser wertvol­
len Fischart bedeutend verringert. Das wurde sowohl durch die Senkung 
der Abflußmenge des Flußwassers als auch durch die irrationale Fisch­
fangführung bewirkt. Daher ist seit Anfang des Jahres 1985 und in vie­
lem dank den unermüdlichen Bemühungen der Ichthyologen eine Ein­
schränkung des Störfangs eingeführt worden, und seif diesem Jahr — 
auch für den Fang einzelner anderer Fischarten. Darauf beruht auch die 
Berechnung der Wiederherstellung der Fischvorräte der Region.

In diesen Tagen ist auf dem Ural die Fischfangsaison im Gange. Nicht 
von ungefähr gelangen in die Netze Exemplare von Hausen von fast ei­
ner halben Tonne „gespickt" mit mehr als einer halben Dezitonne Deli­
katessekaviar.

Unsere Bilder: Der Kapitän des Motorsschiffs „Bespokoiny" führt 30 
Jahre lang Schiffe auf dem Ural. Heute liefert Dnisch Gubaschew Verar­
beitungsmaterial an die Kaviarfabriken;

auf der Fischerei des Lenin-Kolchos.
Fotos: KasTAG

---------------------------- Cottbus

Textil- und Lederarbeiter 
im Warnstreik

Tausende Werktätige der Lau­
sitzer Textil- und Lederindustrie 
schlossen sich dem Aufruf ihrer 
Gewerkschaft am 10. Mai zu 
Warnstreiks an. Im Cottbuser 
Stadtzentrum versammelten sich 
Belegschaftsangehörige der Tuch­
fabrik, der Granit-Schuhfabrik, 
einer Produktionsstätte für Web- 
und Strickwaren und weiterer 
Betriebe. Sie zogen zu einer Pro­
testkundgebung auf den Platz vor 
der Oberkirche, um ihren Forde­
rungen nach Erhalt ihrer Arbeits­
plätze. gerechtem Lohn und so­
zialer Sicherheit Nachdruck zu 
verleihen.

Vor den Toren des Textil- und 
Konfektionsbetriebes Im Norden 
der Stadt bekräftigten die Werk­
tätigen des größten Betriebes für

Das ZK der Kommunistischen 
Partei Kasachstans beauftragte 
die Gebiets-, Stadt- und Rayon. 
Parteikomitees, die Ergebnisse 
der Berlchtewahlkampagne zu er­
örtern. sorgfältig konkrete Maß-
nahmen zur Realisierung der Vor­
schläge und der Bemerkungen zu 
erwägen und zu beschließen, die 
auf Versammlungen und Konfe­
renzen eingebracht worden sind.

Man muß hohe Anforderungen 
und zugleich Aufmerksamkeit und 
die Sorge für die gewählten Men­
schen gewährleisten, die Arbeit 
mit dem neugewählten Aktiv zum 
Erlernen der Formen und Metho­
den der politischen Tätigkeit, zu 
seiner Erfassung und Informie­
rung in Gang bringen.

Die Aufmerksamkeit der Ge­
biets-, Stadt- und Rayonpartelko- 
mltees wurde auf die Notwendig­
keit einer beharrlichen Tätigkeit 
zur Nominierung und zur Wahl 
von Arbeitern, Durchschnittekol­
chosbauern und Frauen In die 
Parteiorgane gelenkt.

Die Gebieteparteikomitees wur­
den beauftragt, unter den Dele­
gierten des XVII. Parteitags dl ne 
breite Erörterung der Entwürfe 
der Pdattform des ZK der 
KPdSU und des ZK der Kommu­
nistischen Partei Kasachstans vor 
den Parteitagen durchzuführen.

Els wurde beschlossen, die Er­
fassung und Verallgemeinerung 
von Meinungen, Bemerkungen und 
Vorschlägen zu den vor dem Par­
teitag erarbeiteten Dokumenten 
zu organisieren, damit kein einzi­
ger konstruktiver Vorschlag und 
kein einziger sachlicher Gedanke 
unbeachtet bleiben.

Panorama
Damenoberbekleidung in der Re­
gion, daß sie den Boykott des 
Großhandels für Ihre Erzeugnis­
se nicht mehr hinnehmen wollen. 
Wenn auch die bisher stornierten 
Verträge des Binnenhandels mit 
kurzfristig vereinbarten Export- 
lieferungen in die UdSSR und an­
dere Ostblockstaaten ausgegli­
chen wenden konnten, wären be­
reite für das dritte Quartal deut­
lich geringere Absatzchancen ab­
sehbar
-------------------------------- Bonn

Zeugen in der
U-Boot-Affäre

Bundeskanzler Helmut Kohl 
und Außenminister Hans-Diet­

Erlaß
des Präsidenten 

der Kasachischen Sozialistischen Sowjetrepublik 
Über die Ernennung des Genossen BERSENJOW, M, T.,
zum Mitglied des Präsidialrates der Kasachischen SSR
Genosse Bersenjow, Michail Terentjewitsch, Ist zum Mitglied des 

Präsidialrates der Kasachischen SSR zu ernennen.
Präsident der Kasachischen Sozialistischen Sowjetrepublik

N. NASARBAJEW
Alma-Ata. 9. Mal 1990

Erlaß
des Präsidenten 

der Kasachischen Sozialistischen Sowjetrepublik
Über die Ernennung des Genossen WDOWIN, N. A., 

zum Mitglied des Präsidialrates der Kasachischen SSR 
Genosse Wdowin, Nikolai Anatoljewitsch, ist zum Mitglied des 

Präsddlalrates der Kasachischen SSR zu ernennen.
Präsident der Kasachischen Sozialistischen Sowjetrepublik

N. NASARBAJEW
Alma-Ata. 9. Mal 1990

Erlaß
des Präsidenten 

der Kasachischen Sozialistischen Sowjetrepublik 
Uber die Ernennung des Genossen DSHOLDASBEKOW, M., 

zum Mitglied des Präsidialrates der Kasachischen SSR 
Genosse Dsholdasbekow, Myrtasai, Ist zum Mitglied des Präsi­

dialrates der Kasachischen SSR zu ernennen.
Präsident der Kasachischen Sozialistischen Sowjetrepublik 

N. NASARBAJEW
Alma-Ata, 9. Mal 1990

Erlaß 
des Präsidenten 

der Kasachischen Sozialistischen Sowjetrepublik 
Über die Ernennung des Genossen DROSHSHIN, S. W., 
zum Mitglied des Präsidialrates der Kasachischen SSR 
Genosse Droshshln, Sergej Wassiljewitsch, ist zum Mitglied des 

Präsidialrates der Kasachischen SSR zu ernennen.
Präsident der Kasachischen Sozialistischen Sowjetrepublik

N. NASARBAJEW
AlmarAta, 9. Mal 1990

Erlaß
des Präsidenten 

der Kasachischen Sozialistischen Sowjetrepublik
Uber die Ernennung des Genossen SHANGURASOW, I. D., 

zum Mitglied des Präsidialrates der Kasachischen SSR 
Genosse Shangurasow, Ibraglm DaudowJtsch, Ist zum Mitglied 

des Präsddlalrates der Kasachischen SSR zu ernennen.
Präsident der Kasachischen Sozialistischen Sowjetrepublik

N. NASARBAJEW
Alma-Ata, 9. Mal 1990

Erlaß
des Präsidenten 

der Kasachischen Sozialistischen Sowjetrepublik
Über die Ernennung des Genossen SAGDIEW, M. R., 
zum Mitglied des Präsidialrates der Kasachischen SSR 
Genosse Sagdljew. Machtal Ramasanowitech, ist zum Mitglied 

des Präsldialrates der Kasachischen SSR zu ernennen.
Präsident der Kasachischen Sozialistischen Sowjetrepublik

N. NASARBAJEW
Alma-Ata. 9. Mai 1990

Erlaß
des Präsidenten 

der Kasachischen Sozialistischen Sowjetrepublik
Über die Ernennung des Genossen SARTAJEW, S. S., 
zum Mitglied des Präsidialrates der Kasachischen SSR
Genosse Sartajew, Sultan Sartajewitech, ist zum Mitglied des 

Präsidialrates der Kasachischen SSR zu ernennen.
Präsident der Kasachischen Sozialistischen Sowjetrepublik

N. NASARBAJEW
Alma-Ata. 9. Mal 1990

Erlaß
des Präsidenten 

der Kasachischen Sozialistischen Sowjetrepublik
über die Ernennung des Genossen SEMBAJEW, D. Ch., 
zum Mitglied des Präsidialrates der Kasachischen SSR 

Genosse Sembajew, Daulet Chamitowitsch, Ist zum Mitglied des
Präsidialrates der Kasachischen SSR zu ernennen.

Präsident der Kasachischen Sozialistischen Sowjetrepublik
N. NASARBAJEW

Alma-Ata, 9. Mal 1990

Erlaß
des Präsidenten 

der Kasachischen Sozialistischen Sowjetrepublik 
Über die Ernennung des Genossen 

TERESCHTSCHENKO, S. A„ 
zum Mitglied des Präsidialrates der Kasachischen SSR 
Genosse Tereschtschenko, Sergej Alexandrowltech, ist zum Mit­

glied des Präsidialrates der Kasachischen SSR zu ernennen
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rich Genscher sollen am 31. Mal 
vor dem U-Boot-Untersuchungs­
ausschuß des Bundestages als 
Zeugen vernommen werden. Das 
beschloß die Mehrheit des Aus­
schusses. wobei sich SPD und 
Grüne gegen die auf zwei Stun­
den begrenzte Vernehinungszelt 
warnten.

Vor einer Woche war ein Brief 
des verstorbenen bayerischen Mi­
nisterpräsidenten Franz-Josef 
Strauß vom 31. Juli 1984 be­
kannt geworden, In dem dieser 
sich mit dem Kanzler über die il­
legale Lieferung von U-Bootplä­
nen durch die Kieler Howaldts- 
werke Deutsche Werft AG (NDW) 
und das Ingenieurkontor Lübeck 
(IKL) nach Südafrika verstän­
digt hatte._________________ __

------------------------------- Kabul

Erneut unter

Raketenbeschuß
Regierungsfeindliche Verbände 

haben erneut die afghanische 
Hauptstadt Kabul beschossen. Wie 
die nationale Nachrichtenagen­
tur Bakhtar berichtet, schlugen 
vier Boden-Boden-Raketen In 
dichtbesiedelte Wohngebiete ein. 
Dabei wurden sieben Personen 
verletzt. In einem hauptstädti­
schen Wohnviertel konnten Si­
cherheitskräfte rechtzeitig einen 
Sprengsatz unschädlich machen.

Der Agentur zufolge haben In 
den zurückliegenden Tagen drei 
Formationen in einer Gesamtstär­
ke von 300 Mann den Kampf ge­
gen die Regierungstruppen einge­
stellt. ____
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Zelt 
la aide

Angst, die brutal 
eingepeitscht wurde
Ich überlegte oft. ob es an­

gebracht sei. meine Ansichten dar­
über zu äußern und einige Ertln>- 
nerungen an das Durchlebte 
zu Papier zu bringen, da ich En­
de der dreißiger Jahre eigent­
lich noch ein Ki-nti war und vie­
les nicht begreifen konnte. Ich 
konnte zum Beispiel nicht verste­
hen, warum man Jemanden in 
der Nacht abholte und meinte, es 
gäbe la bei Tage genug 
dafür, bei Nacht müssen 
Menschen schlafen... Aber in un­
serem kinderreichen Haus, wo im­
mer lautes und reges Leben 
herrschte, wurde es plötzlich fast 
ganz still: Unsere Eltern unter­
hielten sich hallüaut. die älte­
ren Schwestern waren auch nicht 
mehr so fröhlich und lebenslustig 
wie früher. Sehr selten saßen sie 
letzt nebeneinander und spielten 
Gitarre, Mandoline oder Balalai­
ka. Unser Familienensemble war 
früher im ganzen Dorf bekannt. 
Oft kamen zu uns sonntags zahl­
reiche Verwandte, von denen 
gartz Rosenberg voll war. und wir

Erinnerungen

„Des Schicksals Spielball ist der Mensch...“
In der letzten Zeit werden In unserer deutschen Presse zahl­

reiche Beiträge über das außergewöhnlich schwere Schicksal der 
Sowjetdeutschen während der blutigen Periode der ßtallnschen 
Willkür veröffentlicht, die die einen auf »schwere Gedanken bringen 
und bei anderen, wenigstens bei mir, 'Empörung heryorrufen.

Da kam auch gerade ein Brief aus der BRD von meiner 
Schwester die vor zwei Jahren mit ihrer Familie zu den Ver­
wandten ihres Mannes In dieses Land ausgewandert war und die 
Jetzt gern haben möchte, daß auch wir schon drüben waren. Ich 
kann sie Ja rein menschlich auch verstehen, denn sie ist dort Jetzt 
ganz .allein unter fremden Menschen. Hier hatte sie fünf be­

schwister mit deren Kindern und Enkeln zurückgelassen. Unter 
anderem stand es im Brief, die Unsrigen, d. h. die Anselms, seien 
Angsthasen, wie sie ßich nun für die Auswanderung nicht ent­
schließen. Diese Zellen aus ihrem Brief hatten mich damals sehr 
aufgeregt, aber sie ließen mich auch viel nachdenken. Meine 
Schwester hat vielleicht nicht ganz unrecht, und dennoch, um aus­
zuwandern, braucht man nicht gerade viel Courage. Viel mehr 
Courage und Mumm muß man meines Erachtens haben, um die 
Heimat nicht zu verlassen, besonders unter den gegenwärtigen 
Verhältnissen, da sie von Jedem ihrer Bürger Unterstützung und 
Hilfe braucht.

Kinder freuten uns darüber, auf­
treten zu dürfen.

Aber etwas hatte sich Im Be­
nehmen der Erwachsenen^ geän­
dert, und es kam immer seltener 
vor, daß wir musizierten.

Aus dem leisen Gespräch der 
Eltern konnten wir Kinder erfah­
ren: Heute nachts habe man die­
sen oder Jenen Mann fortge­
führt...

Ganz frisch lebt in meiner Er­
innerung nodh heute die Verhaf­
tung des Geschichtslehrers Emil 
Brand. Er war plötzlich und un­
erwartet für immer verschwun­
den. Sein einziger Sohn wollte 
die schändlichen Erniedrigungen, 
die mit dem Begriff ..Volks­
feind“ verbunden waren, nicht 
länger dulden und änderte seinen 
Familiennahmen, Er wollte kein 
Deutscher mehr sein, denn es 
fürchtete, dieser Umstand würde 
künftig seinen Lebenslauf be 
hindern. Diese Tat kann ich nicht 
rechtfertigen, aber Ähnliches 
machten damals viele...

Als der Große Vaterländische 
Krieg ausbrach, wurde es nicht 
nur in unserer Familie still, son­
dern das ganze Dorf versttimm- 

sah man 
gruppen - 

die Lage an

kommt
Volks-

1941

te. Nur hie und da 
abends die Männer 
weise stehen, die 
der Front besprachen. Man kann 
es sich vorstellen, wie es Ihnen 
zumute war. da man seit dem 
Kriegsbeglnn keinen einzigen 
Mann aus dem Dorf mehr an die 
Front eänberufen hatte. A'llge- 
melne Furcht schlich langsam un­
ter Jedes Dach.

Doch das dicke Ende 
hintendrein — wie der 
mund lautet. Im Herbst 
traf die gewaltsame Aussiedlung 
auch unser Dorf, und wir kamen 
nach Kasachstan. Aber zuerst 
hatte man uns auf Fuhren be­
setzt. um nach Tiflis zu bringen, 
von wo man die Ausgesderielten 
mit dem Zug nach Baku beför­
derte.

Da hatte es aber unsere Fami­
lie wieder mal erwischt, die zu 
den größten gehörte und ganz we­
nig an Lebensmitteln. Kleidung 
und Bettsachen mitnehmen konn­
te. Vorteil waren die kleinen Fami­
lien: sie konnten mehr auf ihre 
Fuhren Laden. Wir aber mußten 
damit zufrieden sein, was wir 
anhatten. An allem wurde ge­
spart. auch Lebensmittel wurden 
unter den zehn Familiengliedern 
streng verteilt. Damals war mei­
ne älteste Schwester neunzehn 
und die Jüngste noch kein Jahr 
alt. .

Die Unibarmherzigkeit, mit der 
wir damals alle ausgesiedelt 
wurden. Heß keine Zelt, um die 
Lage richtig zu erfassen. Vieles 
war überhaupt unbegrelfUch. 
denn die aus ihren Heimatorten 
verjagten Menschen kannten 
nicht einmal den Grund ihrer 
Aussiedlung. Sie waren über den 
künftigen Wohnort im Ungewis­
sen. All das versetzte sie in Un­
sicherheit. viele gerieten in Ver­
zweiflung. Angst 
alle. Diese Angst 
portierten brutal

Es galt, die 
für die Abreise in vierundzwan­
zig Stunden zu erledigen. Sie 
dauerten aber drei Tage lang, 
doch diese Zeit genügte dennoch 
nicht, da die meisten Menschen 
durch den unerwarteten Depor­
tationsbefehl in voller Fassungs­
losigkeit verblieben. Hätten wir 
damals gewußt, wohin es ging, 
unter welchen Verhältnissen wir 
leben sollten, hätten wir uns bes­
ser vorberetten und mancher Not 
entgehen können. Die Tragik der 
Umstände war aber die, daß man 
das ganze Hab und Gut, das die 
Familien besaßen und das in vie­
len Jahren erarbeitet worden war. 
Hegen lassen und ohne Hoffnung 
in die weite unbekannte Welt zie­
hen mußte.

herrschte über 
wurde den De­
el ngepeltscht.
Vorbereitungen

Unendliche
Reiseplackerei

Unterwegs nach Baku sahen 
wir auf den Feldern, die In dlch- 

ter Nähe dec Bahnkörpers Lagen, 
deutsche Menschen arbeiten. Sie 
richteten sich auf, winkten den 
an den Fenstern stehenden Men­
schen und riefen dem forteilen­
den Zug nach: ..Auf Wiederse­
hen! Adel Wir kommen auch 
bald!"

Es war erstaunlich, mit wel­
cher Standhaftigkeit die zur De­
portation verdammten Menschen 
auf den Feldern Ihr Bestes taten, 
um die Ernte lm letzten Moment 
noch einzubringen und Ihr Gewis­
sen wenigstens zu beruhigen.

Bis heute noch muß ich dlele- 
nlgen bewundern, die bis auf die 
letzte Stunde In ihren Kollektiv­
wirtschaften vor der heranrük- 
kenden Aussiedlung arbeiteten 
und die Hoffnung hegten, daß die­
ses schreokUche Los sie umgehen 
würde. Die Angst treibt zur Ver­
zweiflung... Dieses schreckliche 
Los war für uns Verurteilten vor- 
ausbestikmmt.

In Baku angekommen, mußten 
wir alle ausstëlgen: der weitere 
Weg sollte über das zu lener 
Henbstzeit stürmische Kaspische 
iMeer gehen. Unsere Angst ver­
stärkte sich, da die meisten von 
uns noch niemals ein Meer sa­
hen. Ringsum hörte man lautes 
Weinen, klägliches Kinder- und 
Krankengestöhn. Unser Jammer 
wurde noch größer, als das Kom­

verstreute
Familien 

umliegen- 
Westslbl-

wieder

mando kam, an Bord zu gehen, 
wo man uns mit Sack und Pack 
unter Deck brachte. Hier konn­
ten wir uns kaum regen, denn 
der Raum war buchstäblich über­
füllt. Durch den großen Tumult, 
die schwere Luft und den üblen 
Geruch der zahlreichen schwit­
zenden Menschenkörper würde 
vielen schlecht. Die schwächsten 
fielen in Ohnmacht. Als es auch 
mit mir geschah, brachte Vater 
mich auf Deck, wo ich frische 
Luft schnappen konnte und all­
mählich wieder zu mir kam.

Hie und da auf dem Deck stan­
den Soldaten. Sie waren dazu da. 
um uns Aussiedler auf dem Weg 
zu begleiten und zu bewachen.

In Krasnowodsk mußten, wir in 
Güterwagen umsteigen, die uns 
dann nach Sibirien brachten. Der 
Zug kam in Kuplno, einer Bahn­
station in Westsibirien, heute im 
Gebiet Nowosibirsk, an. Draußen 
herrschte voll und ganz der rau­
he WQnter, und der Schnee lag 
schon dick auf der Erde. Es war 
sehr kalt, oder schien es uns bloß 
so. da wir Kaukasier an die Käl­
te dieser Gegend nicht gewohnt 
waren. Von da aus 
man die vertriebenen 
weit und breit auf die 
den Dörfer und Aule 
niens und Ostkasachstans.

Unsere und einige andere Fa­
milien kamen in das Dorf Nowo- 
kusminka im Gebiet Pawlodar. 
Die 75 Kilometer des Weges sa­
ßen wir Kleinen auf einem gro­
ßen Pferdeschlitten, russisch Ros­
wal ni genannt, bedeckt mit kar­
gen Bettsaohen bis auf die Köp­
fe. Irgendwo unterwegs brachte 
man uns in eine Lehmhütte, wo 
wir uns ein wenig aufwärmen 
konnten und etwas zum Essen 
kriegten. Dann ging es 
vorwärts...

Am nächsten Tag.
Abend, erreichte unser SchLitten- 
zug ein Dorf. Die Dorfbewohner 
wurden beauftragt, nach eigener 
Wahl eine deutsche Familie zu 
beherbergen. Und da die unsere 
die größte war. mußten wir bis 
in den späten Abend hinein im 
Klub sitzenbleilben, weil niemand 
eine große Familie hereinnehmen 
woHte. Als man für uns doch ei­
ne Unterkunft gefunden hatte, 
stellte es sich heraus, daß die 
Gastgebenfamllle aus neun Perso­
nen bestand. Wir konnten uns in 
dem Stübchen, das man uns be­
reitstellte. kaum umdrehen! Neun­
zehn Pensonen in zwei Zimmern 
— das war fast zu viel, aber wir 
mußten zufrieden sein: Endlich 
war die Reiseplackerei zu Finde. 
Bis heute noch sind wir Ralenkos 
(so war der Name unserer Haus­
wirte) für die Anteilnahme, die 
sie uns entgegenbrachten, sehr 
dankbar.

Nach einigen Tagen wurde es 
In unserer Lehmhütte geräumiger: 
der älteste Sohn unserer Wirtin 
wurde an die Front einberufen. 
Meine älteste Schwester Emma 
heiratete und trennte sich von un­
serer Familie. Dann kam die Rei­
he an unseren Vater, der lm Win­
ter 1942 gleich anderen Deut­
schen in d(e ..Trudarmee" einge­
zogen wurde Es verging eine 
kurze Frist und schon mußten 
die deutschen Frauen und Müt­
ter gleich den Russen- und Kasa­
chenfrauen und Müttern ihre an 
der Arbeitsfront ums Leben ge­
kommenen Männer und Söhne be­
weinen. In den deutschen Fami­
lien herrschte wieder die große 
Angst...

gegen

Gefrorene Kartoffeln 
und die Mühen 
unserer Mutter

Draußen herrschte eine grim­
mige Kälte, edne solche, die Ich 
auch heute noch, so schelnt's mir. 
an Leib und Seele spüre. Dies 
um so mehr, als wir halb nackt 
waren und oft nur barfuß lm 
Schnee zur Schule laufen konn­
ten. Dann mußten wir die Schuld 
aufgeben, denn unsere aufopfer­
ungsvolle Mutter konnte uns kei­
ne Kleidung verschaffen und hat­

te damit zu tun, uns. Ihre Kinder, 
nicht Hungere stenben zu lassen. 
Wir halfen, ihr dabei, so gut es 
ging. Einmal nahm loh meine 
Jüngere Schwester an der Hand 
und ging ‘mit Ihr, beide halb­
nackt. von Haus zu Haus. Wir 
bettelten... Das war aber das er­
ste und auch das letzte Mal In 
unserem hungrigen Leben. In un­
serer hungrigen Kindheit. Zwar 
waren wir noch klein, doch fühl­
ten und verstanden wir die Er­
niedrigung. die wir dabei erlei­
den mußten. Die erschöpfte Mut­
ter weinte mit uns zusammen...

Die 'Dorfbewohner verhielten 
sich zu uns verschieden. Für vie­
le von ihnen waren wir eben die 
..Fritzen“ und ..Faschisten“, 
durch die Ihre Väter. Brüder und 
Männer an der Front ums Le­
ben kamen. Die Unschuld der So­
wjetdeutschen an diesem Krieg 
konnten sie nicht begreifen. Sie 
wußten: Stalin hat immer recht, 
er weiß, was er tut, und verhiel­
ten sloh gegenüber der Deutschen 
meistens feindselig. Das war la 
auch nicht die Schuld dieser 
Menschen. Es gab aber unter Ih­
nen auch glückliche Ausnahmen, 
sonst wäre es uns noch schlim­
mer ergangen.

Das Verhalten zu uns änderte 
sich zum Besseren erst, als die 
ersten Todesnachrichten In den 

deutschen Familien eintrafen... 
Und wieder schwebte die Furcht 
über uns Deutschem, da wir lede 
Hoffnung auf ein Wiedersehen 
mit den unseren verloren haben: 
Aus den seltenen Dreieckbriefen, 
obwohl das meiste darin ausge- 
strlchen war (die Stalinsche 
Zensur war auf der Höhe!), konn­
ten wir dennoch erfahren, wie 
schlecht es den Arbeitsarmlsten 
ging. Immer wieder erinnere Ich 
mich an den Tag. als mein Vater 
sich von unserer Mutter verab­
schiedete. Der unbarmherzige 
Krieg riß sie auseinander — auf 
eine ganze Ewigkeit, die sich auf 
zwölf lange Jahre ausdehnte.

Unsere Familien durchlebten 
die schlimmsten Zelten. Solange 
wir noch etwas Kostbares hatten, 
konnten unsere Mütter einiges 
von dem uns Gebliebenen gegen 
Lebensmittel eintauschen. Am 
meisten waren es Kartoffeln. Als 
wir in ..unserem“ Dorf nichts 
mehr eintauschen konnten, gin­
gen unsere Mütter zu zweit oder 
zu dritt mit selbstgébasteiten 
Schlitten In die (umliegenden 
Nach'baildönfer. die mehr als drei­
ßig Kilometer entfernt lagen. 
Wenn sie dann In zwel-drel Ta­
gen. halb verfroren, heimkehr­
ten, waren auch die erworbenen 
Kartöffelchen zu Steinen zusam­
mengefroren und klapperten In 
ihren Säcken wie ausgetrocknete 
Nüsse. Die durfte man dann nicht 
in die Hauswärme bringen, sonst 
könnten sie nicht mehr zum Es­
sen gebraucht wenden. Die ab­
.gekochten Kartoffeln waren un­
gewöhnlich süß. aber wir waren 
auch damit höchst zufrieden: Hät­
te es nur mehr davon gegeben! 
Die Kartöffelchen mußten unter 
uns streng geteilt werden. Die 
Norm war zu knapp: mehr als ei­
ne, manchmal zwei Kartoffeln 
kriegten Wir auf einmal nie. Ab 
und zu gab es zur Mahlzeit auch 
winzige Scheiben aus Kleie ge­
backenes Brot. Wir Kinder waren 
überglücklich, von unserer Heben 
Mutter täglich etwas Eßbares in 

" Sie
Tag 
wir

der
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den Mund zu bekommen, 
konnte es leider nicht Jeden 
leisten: Und dennoch hielten 
der Hungersnot stand...

Vor Hunger schwoll uns 
ganze Leib, aber auch In dieser 
Situation verloren wir nächt Le­
benslust und Humor. ,,Du hast 
heute aber ziemlich 
men“, scherzte eine Schwester 
über die andere. „.Schau mal In 
den Eimer, dann vergeht dir die 
Lust zum Spotten!“ erwiderte ihr 
die andere.

Da gafften wir der Reihe nach 
in den Wassereflmer hinein, um 
unsere entstellten Gesichter zu 
sehen, denn der einzige Spiegel, 
der etwas Wertvolles vorsteblte. 
war schon Lange gegen Lebens­
rnittel eingetauscht.

Der Hunger traf mich (beson­
ders arg. Mir schwollen die Lip­
pen und die Ohren. Meine Zunge 
wurde so dick, daß Ich sie 4m 
Munde nicht bewegen konnte, um 
wenigstens ein Wörtchen auszu­
sprechen. Ich konnte nur eine 
lächerliche Grimasse machen und 
deshalb schwieg Ich meistens. 
Als der einzige Junge in unserer 
großen Familie wurde Ich von 
Mutter auch mehr verwöhnt: Mir 
wunde immer das beste Häppchen 
beim Essen zugeschdben. Oft 
wiederholte die Mutter: der weib­
liche Organismus halte besser 
Hunger aus als der eines Man­
nes. Davon Überzeugte ich mich 
später, da die Im Dorf auf Ir­
gendwelche Welse verfbliébenen 
älteren deutschen Männer zu aller­
erst der Hungertod traf. 'Kenn- 
zelchend Ist dafbel. daß In diesem 
Dorf bis Kriegsende und auch Im 
hungrigen Nachknlegsjahr kein 
einziger unter Einheimischen 
Hungere gestorben Ist. Sie waren 
la hier zu Hause und hatten ihr 
Hab und Gut nicht verloren. Die 
Anest vor dem Hungertod stand 
sondern um uns Kinder, die noch 
ganz wenig vom Leben verstan­
den. Und die Mühen unterer Mut­
ter waren nicht umsonst.

Im Frühjahr, sobald die Sonne 
die Schneefelder in schwarze Tö­
ne färbte, zogen die Hungernden 
aus um die Im Vorjahr llegenge-

Ar- 
zu-

wa- 
vor-

bllebenen Ähren zu lesen. Die 
Ähren' wunden mit den Händen 
entkörnt: die Körner mahlte man 
dann mit Handmühlen. die ge­
wöhnlich aus zwei dicken Holz­
blöcken gebastelt wurden. Das 
kleine Nafirungsvorrätchen muß­
te ausreichen, bis Steppe und 
Wald wieder etwas schenken 
könnten, um den ständigen Hun­
ger zu stillen.

Wir Kinder waren Immer auf 
der Suche nach etwas Eßbaren. 
Abends, wenn es schon lange 
dunkel war. fragte unsere ermat­
tete Mutter, von der harten Ar­
beit in der Kolchosbrlgade 
rückgekehrt: ,,Na, was habt ihr 
heute hedbelgeschafft?” Wir 
ren stolz, der Mutter etwas 
legen zu können. Am meisten wa­
ren es Pfifferlinge, wilde Step- 
penzwlebeln, Sauerampfer oder 
Erdbeeren. Süßholz, das wir den 
Sommer über sammelten und 
trockneten, ersetzte uns Zucker 
im Tee. der dadurch bitter-süß­
lich schmeckte.

Lm zweiten und dritten Kriegs­
sommer. nachdem wir uns lm 
Dorf schon etwas eingelebt und 
den Verhältnissen angepaßt hät­
ten. wurden die Kleinsten in. den 
sommerlichen Kinderhort genom­
men. da alle Erwachsenen den 
ganzen Lichttag über in den Feld­

brigaden beschäftigt waren und 
nur einmal in der Woche nach 
Hause kommen durften, um sich 
in Ordnung zu bringen und den 
Wochenschweiß abzuwaschen. .

Oft kam unsere Großmutter, 
die damals mit uns wohnte, in der 
Mittagspause in den Kinderhort 
und rief mich nach Hause. Ich 
mußte Holz spalten und Trocken­
mißt sammeln, mit dem im Win­
ter die Öfen geheizt wurden. 
Abends schickte mich Oma wie­
der in den Klnderhprt, damit ich 
dort das Abendessen nicht ver­
säumte. Dabei wunde es immer 
gescherzt: ich sei am Tag er­
wachsen, und abends wieder 
klein. Ja, wir waren mit neun 
und zehn Jahren schon groß ge­
nug, um auch mal dem Kolchos 
beizustehen. Oft mußten wär Lm 
Sommer aufs Feld, um das Un­
kraut mit Händen auszujäten, 
welches das Getreide beinahe 
zum Ersticken brachte. Wir gin­
gen gern dahlnr. dort bekamen 
wir warmes Essen mit einem 
Stück echtes Brot. Die verzwei­
felten Anstrengungen unserer 
Mutter trugen dazu bei, daß wir 
uns dem Hungertod entziehen 
konnten und am Leben blieben.

Nach und nach schöpften wir 
wieder den Glauben an Gerech­
tigkeit, daß wir einmal wieder 
ohne Erniedrigungsgefühl wenden. 
den anderen ins Gesicht schauen 
können. Dieses schreckliche Ge­
fühl verfolgte uns noch lange 
Zeit. Wär sind es auch noch heu­
te nicht völlig losgewonden.

Als ich viele Jahre später in 
einem Gespräch über die schreok- 
Hchen Krlegsjahre unseren Gott 
weiß wie am Leben gebliebenen 
Vater fragte, ob er nicht meine, 
an der Kampffront, sei es schwie­
riger gewesen, als an der Ar­
beitsfront, erwiderte er resolut: 
„Nein! Tausende Arbeitsarmlsten 
wären glücklich gewesen, mit der 
Waffe gegen ' die Faschisten 
kämpfen zu dürfen und Heber in 
Ehren auf dem Schlachtfeld 
faUen. als schuldlos unter 
menschlichen Verhältnissen 
der Arbeitsfront zugrunde zu 
hem. Dann wären mindestens
Qualen nicht da, die man durch 
die ständigen Erniedrigungen und 
den Haß ausstehen mußte.“

(Mir wurde bange um ihn: Wie 
hat er nur alles überstanden? Ihr 
mutigen Arbeitsfrontier! Wird 
denn niemand euren heroischen 
Fleiß und Mut würdigen?! Die 
Wahrheit über eure Heldentat 
lm Hinterland muß doch einmal 
ans Tageslicht kommen!

Als ich, ein fast zwölfjähriger 
Junge, am Abend des neunten 
Mal die Schafe zur Farm brachte 
(damals war Ich schon Schafhirt 
und mußte die lahmen Kolohos- 
schafe hüten». hörte Ich ringsher­
um einen nledagehörten Jubel. Es 
hieß, der Krieg sei zu Ende. Und 
obzwar es eine langerwartete 
Freude für alle war. konnten vie­
le sie dennoch nicht voll ausko­
sten. Jubel und Trauer hatten 
sloh an diesem Tag gepaart und 
waren nebeneinander in unseren 
Häusern. Selten gab es eine Fa­
milie, die den Sieg ohne Verlust 
ihrer Nächsten begehen konnte. 
Die Russen- und Kasachenfrauen 
beweinten Ihre an der Kampf­
front und die deutschen Frauen 
Ihre an der Arbeitsfront gefalle­
nen Angehörigen.

zu
un- 
an 
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In Jedem Erschossenen, in Jedem .Repressierten und ungerechtig 
Verurteilten schlug das Herz eines Hebenden Vaters, wohnten die 
Seele und Vernunft des Volkes, und die reiche Erfahrung vieler 
Generationen.

Einige Voiksdeputlerten der UdSSR schlugen vor, die Sowjet­
deutschen zu rehabilitieren. Ich kann aber nicht begreifen: wie 
kann man ein Volk rehabilitieren, das an nichts schuld Ist? Ich mei­
ne, die Rede könne nur von einer Wiederherstellung aller Rechte 
der Sowjetdeutschen sein, deren Schuld nur darin bestand, das sie 
deutscher Herkunft sind.

Was die Wiederherstellung der ASSRdWD betrifft, so will ich 
diejenigen Vertreter der Unionsgesellschaft der Sowjetdeutschen 
„Wiedergeburt" unterstützen, die es für gerecht halten, die Re­
publik im Gebiet an der Wolga wiederherzustellen, das schon 
1918 von der Sowjetregierung unter Lenins Leitung dazu bestimmt 
wurde. Nur so kann die Gerechtigkeit gegenüber der deutschen Be­
völkerung unseres Landes triumphieren. Unsere Familie hat da 
nicht gelebt, aber die Staatlichkeit der deutschen Bevölkerung be­
trifft Jeden wo immer er .auch wohnt. Ich bin überzeugt, daß Jeder 
sein Bestes tun wird, damit die wiederhergestellte und erneuerte 
deutsche Wolgarepublik Inoch schöner als Je zuvor aufblühe.

Alfred ANSELM. Hochschullehrer
Pawlödar

Traurige Bilanz 
der langen

Strapazenjahre
Der Krieg traf auch unsere Fa­

milie schwer. Die älteste Schwes­
ter Emma starb an Lungenentzün­
dung. die sie sich geholt hatte, 
als sie in kaltem Regeniwetter im 
Herbst und an den kalten Win­
tentagen Brennstoff für die MTS- 
Techndk und für die Traktoren 
der Feldbaubrigaden ausliefern 
mußte. Sie war dabei — la wie 
wir aUe —, fast ohne Kleidung. 
Die Wattejacke war das einzi­
ge Kleidungsstück, welches bei 
Frost und Regen zu arbeiten er­
laubte. Emma hinterließ ein drei­
jähriges Töchterlein, das seinen 
Vater erst Mitte der fünfziger 
Jahre, als die Verwandten wieder 
Zusammenkommen durften, zum 
ersten Male sah.

Meine Zweitälteste Schwester 
Marie kam erst lm Sommer 1948 
aus Archangelsk zu uns. wo sie. 
gleich anderen deutschen Mäd­
chen und Frauen, in der Arbeits­
armee eingesetzt worden war. 
Viele von ihnen verhungerten 
und blieben auf ewig in dem kal­
ten Boden des Nondens liegen.

Nach dem Krieg atmeten die 
Menschen etwas freier auf. Doch 
schon wieder kam über die deut­
schen Familien eine neue Lebens­
prüfung: Das friedliche Leben 
der 'Deutschen wurde unter die 
KontroUe der Kommandantur ge­
stellt. Von dieser Zelt an — ich 
wurde sechzehn Jahre alt — wa­
ren wir gezwungen, einmal mo­
natlich uns bei der Kommandan­
tur anzumelden und durften un­
seren jetzigen Wohnort nicht oh­
ne Sondererlaubnis verlassen. Die 
Angst schlüpfte sich wieder in 
die Gemüter solcher, wie ich. 
denn damals ging Ich bereits In 
die sechste Klasse und schämte 
mich, meinen russischen und ka­
sachischen Mitschülern zu geste­
hen, daß ich mich einmal lm Mo­
nat vor dem Tisch des Komman­
danten stehen mußte, um meine 
Unterschrift auf einer langen Li­
ste zu hinterlassen.

Inzwischen kam das Jahr 1953. 
Ich besuchte schon die neunte 
Klasse im Rayonzentrum Michai­
lowka, wohin Ich mit Erlaubnis 
des örtlichen Kommandanten fah­
ren durfte, da es in Nowo-Kus- 
minka nur eine Siebenklassen- 
schule gab, die Ich 1950 beendet 
hatte. In der Klasse war ich der 
älteste, weil ich In den Kriegs­
jahren nicht lernen konnte.

Schon als Achtklassenschüler 
machte ich Anstalten, unseren 
Vater zu finden, aber auf meine 
zahlreichen Gesuche traf keine 
Antwort ein. Endlich kam aus 
Moskau vom Hauptkommandan­
ten der UdSSR Kruglow ein 
Papier, das unser Wiedersehen 
mit dem Vater zusehends be­
schleunigte. Wir konnten aber 
kaum genügend Geld zusammen­
bringen, um uns Fahrkarten für 
den Zug nach Angren zu lösen. 
Erst als Mutter unser Lehmhäu­
schen verkaufte, in dem wir rund 
zehn Jahre gewohnt hatten, be­
saßen wir genug Geld, um 
auf den Weg zu machen. 
Vorbereitungen dauerten 
lange, denn wir hatten noch viel 
weniger als damals 1941, als wir 
aus unserem Heimatdorf Rosen­
berg vertrieben wunden. In den 
zwölf Jahren unserer Verbannung 
kamen wir zu nichts, obwohl Tag 
und Nacht gearbeitet wurde. Ei­
nerseits war das gut. denn wenn 
man nichts hat, hat man auch 
nichts zu verlieren. Der Mutter 
tat es hur um unsere verstorbe­
ne Schwester sehr leid, die ihre 
Ruhestätte auf ewig in dem wei­
ten fremden Dorf gefunden hat­
te. Alles, was wir besaßen, war 
an uns. dazu noch ein wenig Bett­
sachen und ein großer Sack voll 
Zwieback, der unseren Nahrungs- 
vorrat für den langen Weg dar­
stellte.

Vor der Abreise bestellte mich 
der Dorfkommandant W .Karpez 
zu sich und machte mich darauf 
aufmerksam, ich sei „verantwort­
lich für den Ausgang der Fahrt 
nach Angren, da Ich In der Fami­
lie der Gebildetste. „Und bewah­
re dich Gott“, verwante er mich 
weiter, „irgendwo anders hin­
zufahren und euch In einer Wo­
che in Angren bei dem dortigen 
Kommandanten nicht anzumel- 
den!“ Oh Gott! Wohin konnten 
wir auch eigentlich ohne Geld 
und mit einem Sack Zwieback, 
den ich zuerst auf meinem Rük- 
ken schleppte und den Mutter je­
den Tag mit Furcht musterte und 
dabei die Angst kriegte, ob der 
uns bis Angren auch ausreichen 
würde.

Und wieder komme ich auf den 
Gedanken, warum wir so lange 
leiden mußten und wer dafür die 
Verantwortung trägt? Ich weiß 
gut. daß darauf nicht bald eine 
konkrete Antwort zu erwarte., 
Ist. Vieles davon bleibt nach wie 
vor verschwiegen.

Einem ganzen Volk (und nicht 
nur dem sowjetdeutschen) wurde 
das Vertrauen, das Recht auf 
gleichberechtigte Existenz lm er­
sten sozialistischen Staat entzo­
gen. dessen Hauptziel vom An­
fang an gerade die Gleichberech­
tigung aller großen und kleinen 
Nationen und Völkerschaften 
war.
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Weintrauben aus
dem... Reagenzglas

im Obsf- und Weinbausowchos 
„Gigant" der Agrarfirma „Issyk'", 
Gebiet Alma-Ata, sind Weingärten 
angelegt worden, in denen die aus 
dem Reagenzglas gezogenen Wein- 
sorfen gedeihen. Dies ist der in Ka­
sachstan und Mittelasien einzige 
Betrieb, der sich mit der Vermeh­
rung und Zucht neuer Weintrauben- 
sorten nach der Methodik des mit 
dem Rotbannerorden ausgezeichne­
ten Unionsforschungsinstituts für 
Weinbau und Verarbeitung seiner 
Produkte „Magarafsch" befaßt.

Das Labor für Biotechnologie, ge­
schaffen auf Initiative von A. S. 
Smurygin, Kandidat der Landwirt­
schaftswissenschaften und Direktor 
des Sowchos „Gigant", hat zur Zeit 
20 für Kasachstan neue Weintrau-
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Neue Erzeugnisse
der Möbelbauer

Die neue Produktion der Se- 
mipalatinsker Möbelfabrik kann 
eine Wohnung wirklich wohnlich 
machen helfen. Hier wurde die 
Produktion der für den Flur ent­
wickelten Garnitur aufgenommen. 
iSle enthält zwei Klelderschränke. 
ein Tischchen, einen Hocker und 
einen Pfellersplegel.

bensorten in den Grund gepflanzt. 
Bis Herbst werden 30 weitere hinzu­
kommen. Während die Einwohner 
der Republikhauptstadt in diesem 
Jahr 1 500 Tonnen bernsteingelbe 
Trauben erhalten, so wird sich diese 
Menge in zwei Jahren, wenn die neu­
en Sorten zu tragen beginnen, um 20 
bis 40 Prozent vergrößern.

Unsere Bilder: Biotechnologiein­
genieur L. Kukol (rechts) und die 
Laborantin I. Sytschowa beim Aus­
pflanzen der ersten Setzlinge in den 
Grund. Das Keimen von ein- bis 
zweiknospigen Setzlingen erfolgt bei 
bestimmter Beleuchtung, Feuchtig­
keit und Temperatur. Dafür sorgen 
die Fachkräfte A. Shakaschpajewa 
und L Neumann.

Fotos: TASS

Es ist ihre Erzeugung auch auf 
individuelle Bestellung vorgese­
hen. Zu Jahresbeginn wurde die 
Produktion der Küchengarnitur 
auf genommen, die den anspruchs­
vollen Bedarfswünschen der Kun­
den entspricht.

(KasTAG)

Kompetenz nahm
die Oberhand

Es wird nicht übertrieben sein 
zu behaupten, daß die Wahlen des 
Gewerkschaftsführers im Stell­
mechanismenwerk Petropawlowsk 
eine neue Etappe lm gesellschaft­
lichen Leben des Kollektivs — 
die Etappe der realen Demokra­
tie — einleiteten.

Es war Willi WaWschläger. der 
parteilose Leiter des Büros für 

numerische Programmsteuerung, 
der sein Programm dem Mitarbei­
tern des Werks als erster unter­
breitete. Er hatte ein ganzes Pa­
ket von Vorschlägen zur Verbes­
serung der Tätigkeit des Gewerk- 
sc haflskomdtees vorgelegt, der 
seiner Meinung nach ein feinfüh­
liges Verhalten gegenüber dem 
Menschen zugrunde gelegt wer­
den muß. Was die Sachlichkeit 
betrifft, so urteilen Sie selbst: 
WalldSchläger legt Gewicht auf 
das Forcieren des Wohnungsbau- 
programms, dessen Tempo in der 
letzten Zelt offensichtlich abflaut, 
auf die Aktivierung des sozialen 
iBereichs, auf die Errichtung ei­
nes Kindergartens, eines Sport­
saals usw. Doch als die 
aufgabe betrachtet er die Verant­
wortung des kollektiven Organs 
für die gegebenen Versprechen 
und gefaßten Beschlüsse.

Viktor Gussew. Leiter des Bü­
ros für technische Kontrolle, 
nahm ebenfalls lebenswichtige 
Fragen In sein Programm auf: 
Bautätigkeit und Bessergestal­
tung des Systems der Gemein­
schaftsverpflegung mit Hilfe der 
AhbeLtenkontrolle

Der nächste Bewerber — Wla­
dimir Gratschow — hielt für 
die Anwesenden einen Vortrag 
über das Bauwesen, wobei er lh-

Haupt-

nen mit hochtönenden 
kam. Leider 
Stimmung des 
sehr in seine 
vertieft.

Nun spricht _r_„ __ 
letzte Bewerber — Wassili Ju- 
gow, stellvertretender Leiter der 
Sicherheitsabteilung des Betriebs. 
Er ging thesenhaft auf die wun­
den Stellen des Betriebs ein und 
umrlß konkret, doch etwas eklek­
tisch seine Standpunkte.

Die Erörterung der Kandida­
turen durch die Delegierten ver­
lief emotional und mit leiden­
schaftlichen Kommentaren. Man 
sah ein: Um zu lernen, auf neue 
Art zu leben und zu arbeiten, muß 
man den Mut besitzen,, die ent­
standene Situation nüchtern ein­
zuschätzen und Schlüsse aus der 
Kritik zu ziehen. Es fehlte nicht 
ajj offenen Fragen wie: Warum 
ist das Programm ,Wohnunes- 
bau '91" untergraben worden, 
wie sind Arbeits-Sonnabeflrie xu 
melden, warum setzen sich die 
demokratischen Prinzipien so 
schüchtern und mit so großer Mu­
he durch? Die Kandidaten 
mühten sich, alle an sie gerich­
teten Fragen zu beantworten. Ich 
betone, daß sie sich eben . be­
mühten". denn Ihren Antworten 
fehlte die Argumentierung, d. h. 
die Kompetenz. Ausführlicher als 
andere antwortete Waldschläger 
Das entschied auch das Schick­
sal der Wahlen Er wunde mit 
StilmmenmehrmeJt zum Vorsitzen­
den des Gewerkschaftskomltees 
des Betriebs gewählt.

Phrasen 
entging ihm die 
Saals, er war zu 
langatmige Rede

auch schon der

Olga OSSIPOWA 
Petropawlowsk



12. Mai 1990 < Nr. 90 (6 218) > 3
frenndscbaft

Nun hat die stelle Höhe seiner 
70 Jahre auch Johann Warkentin 
erklommen.......Hast du es nicht
verlernt, nach vorn zu schauen, 
wie du es einstmals konntest: un­
befangen, frei und froh?” — so 
möchte Ich den Dichter heut mit 
seinen eignen Worten fragen... 
Einstmals — das wäre unsre fer­
ne Kindheit auf der fer­
nen Krim... Die Spater Mittel­
schule In dem großen Mennonl- 
itendorf, wo wir uns erstmals In 
der 5. Klasse trafen.

Wir hatten gute Lehrer und ge­
denken ihrer stets mit Stolz. Sie 
gaben uns fürs weitere Leben 
sehr viel Wissen mit... und gin­
gen alle dann den schweren Weg 
der Väter Jener Zelt — seines 
Vaters, meines — den Weg der 
Unschuldigen, die im Lagerstaub 
ersticken mußten...

Für uns und unsre Lehrer war 
Hans Warkentin ein Rätsel. Er 
hatte näonllch ein Gedächtnis wie 
ein Buch und konnte stundenlang 
in alten Wörterbüchern kramen. 
Und — Himmel! — was für Fra­
gen dieser Junge stellte! Sogar 
der kluge Neff zog manchmal sei­
ne Stlme kraus. Was solch ein 
Wißbegieriger sich nebenbei so 
„pflückte". blieb für die Kame­
raden oft ein Buch mit sieben 
Siegeln. und seine Freunde wa- 
ren darum nicht besonders dicht \ 
gesät, obwohl es immer welche 
gab, die ihn umringten, wenn1 ei­
ne komplizierte Frage zur Debat­
te stand. Schon damals war er 
Redakteur — der Schul Wand­
zeitung ..Seid bereit!" versteht 
sich. Mit wieviel Zagen. Bangen 
gab ich ihm zu Irgendeinem Mal­
fest — war's im Jahre 34? — 
ein kleines, heimlich am SalgJr 
geschriebenes Gedicht. Es stand 
dann In der Zeitung, und er hat­
te nichts daran geändert... Wie 
ging's ihm wohl, dem Waisen­
kind. bei seinem Onkel, wo es so 
viel eigne Kinder gab? Er las 
und lernte, half In Haus und Hof 
und — las. und las. Und meine 
Schwester Elsa sagte: ..Hans 'wird 
mal ein Dichter. Oder mehr!"

Zuerst mal wurde er Student 
an der Leningrader Uni und 
studierte Englisch. Dann, als das 
Kriegsgewitter alle traf, ging er. 
wie viele, freiwillig zur Marine... 
Front... Leningrader Bomben­
nächte... Hunger... Dann — Hin­
terland und Arbeit, Arbeit für 
den Sieg... Danach — das Stu­
dium beharrlich weiter. Es fol­
gen: Barnaul. Gorno-Altaisk. Al­
ma-Ata, wo er als Hochschulleh­
rer Englisch unterrichtet. Dazwi­
schen — Arbeit an der .Arbeit", 
jener ersten sowjetdeutschen Zei­
tung nach dem Krieg, der man

Über eine holprige halbverwil­
derte Landsstraße rollt mit knar­
renden Rädern «in klappriges 
Fuhrwerk, das mit sehr beschei­
denem Hausrat beladen ist. Es 
hat einen weiten, dornenreichen 
Weg zurückgelegt, der sich nun 
in der abendlichen Dämmerung 
verliert. Mit nickendem Kopf 
trottet langsam der unansehnli­
che 'Klepper. Der Fuhrmann döst 
schwelgend vor sich hin...

Mit Jedem Jahr fällt es einem 
schwerer, einen Überblick über 
^ie Literatur der Sowjetdeut- 

ien Zu machen. Der abge­
schmackte Optimismus erinnert 
an die Bezugscheine für Zucker. 
Mal sind die Bezugscheine vor­
handen, aber der Zucker fehlt, 
mal ist es umgekehrt: Der Zucker 
ist vorhanden, aber die Bezug­
scheine wurden nicht rechtzeitig 
abgedruckt. Sagst du. es gäbe 
überhaupt keine sowjetdeutschen 
Literatur, so Ist es weit verfehlt. 
Was für einen Sinn hätte es dann, 
darüber zu sprechen. Sagst du 
aber lauthals: „Es gibt siel", so 
beginnst du dich im Nacken zu 
krauen und wirst nachdenklich. 
„Es ist nicht gelebt und nicht 
gestorben", pflegte meine Mut­
ter zü sagen.

Was läßt sich dann von un­
serer Literaturkritik des vergan­
genen Jahres sagen*, von einem 
Genre, das 'bei uns eigentlich 
niemals eine Blütezeit erlebt hat­
te?

Das gleiche wie auch vor ei­
nem, zwei oder zehn Jahren. Zu­
nächst bist du geneigt, eine ab­
wehrende Handbewegung zu ma­
chen und zu sagen: Was für eine 
Kritik hatte es schon gegeben! 
Es gab doch kaum was Wertvol­
les. Nachdem du jedoch die Zei­
tungsablagen durchgeblättert 
hast, mußt du einsehen, das es 
doch etwas gab.

Was verstehen wir nun unter 
diesem „Etwas".

Von^ Zeil zu Zelt gibt es im Le­
ben des Menschen Meilensteine, 
die die Aufmerksamkeit der Um­
welt auf sich lenken. Ein Litera­
turschaffender ist selbstverständ­
lich keine Ausnahme. Solche 
Meilensteine sind die Jubiläen.

Im Zusammenhang mit den Ju­
biläumsdaten von Johannes 
Schaufler, Victor Klein, David 
Wagner, Dominik Hollmann. Ro­
sa Pflug. Nelly Wacker und No­
ra Pfeffer sind in den Zeitungen 
„Neues Leben" und „Freund­
schaft" Beiträge erschienen, dde 
zweifellos die Aufmerksamkeit 
der Leser auf sich lenkten. Ich 
meine damit die Artikel von 
Woldemar Eckert über Johannes 
Schaufler (NL. 37) und David 
Wagner (NL. 34), die literari­
schen Porträts Rosa Pflugs und 
Nelly Wackers, die Nelly Wak- 
ker (Fr. 10) und Robert Weber 
(Fr 198) verfaßt haben, die 
Skizze über das Leben von Nora 
Pfeffer, die aus der Feder von 
A. Korsunskaja (NL, 51) stammt, 
die warmen Erinnerungen an Vic­
tor Klein von Woldemar Spaar 
(NL 44) und Woldemar Herdt 
(Fr. 208) den Übersichtsbeitrag 
über Dominik Holtmann von Ru­
dolf Bender (NL) sowie kleinere 
Zeitungsnotizen über unsere Ju- 
bllare.

AU diese Arbeiten entsprechen 
ihrem Genre. Sie sind durch 
Sachkenntnis, vernünftige Heran­
gehenswelse und Ausführungsni­
veau gekennzeichnet.

So ist zum Beispiel der Bei­
trag von Woldemar Eckent 
gründlich und mit Spannkraft 
verfaßt. Der Autor hat das Gan­

so rasch den Garaus machte. 
Doch hatten seine ersten Reime 
dort das Licht der Welt erblickt.

Was Johann Warkentin als 
Dichter. Nachddchter. Reporter. 
Lektor. Lehrlbuchautor leistete. 
Ist nicht zu überschätzen. Doch 
leider stehen 'heut in meinem 
Bücherschrank nur fünf von sei­
nen Büchern. In unserer ..Blüten­
stadt Alma-Ata". Im ..Land der 
Adlerschwingen" (seine Prä­
gung!) erschien im Jahre 1966 
sein Erstlingswerk — das Sam­
melbändchen ..Lebe nicht für 
dich allein." Nicht zufällig stehn 
diese Worte silberweiß auf ro­
tem Grund: Sie sind der Wahl- 
spruoh seines Lebens, das sagte 
anno 70 schon zu Warkentlns Ge­
burtstag Vdotor Klein.

Ja: ..Lebe nicht für dich al­
lein", denn:

,,Was vermöcht ein Stenn Im 
Leeren, 

wenn die anderen nicht wären—
vages Pünktchen in dem

Nichts?!"
Der Dichter fühlt sich In dem 

Wortreich unsrer Sprache voll zu 
Hause, bewegt sich sicher, frei 
und — seine Verse singen, la­
chen. donnern, weinen, beten und 
verdammen... Und hätte er nur 
sein aufrüttelnd-elnzlgartlges. er­
schütterndes Poem ..Du. eine So­
wjetdeutsche“ einst verfaßt, er 
bliebe dennoch einer unsrer Be­
sten.

Johannes Robert Becher schrieb 
Über die Sprachgewandtheit so: 
....verschwenderisch beschenkt 
sie uns (dde Sprache!), wenn wir 
Ihre Gesetze achten und In An­
dacht uns vor Ihr neigen. Immer 
neue Satzwunder läßt sie in uns 
entstehen..." Nach solchen Wun­
dern braucht man in dem Poem 
nicht lang zu suchen. Die Zellen 
fließen in dein Herz. Sie bohren 
sich ins Hirn. Wie ungekünstelt- 
treffend Ist die Wiedergabe jedes 
menschlichen Empfindens. Hier 
spricht das Leben selbst. Und 
nicht nur das des Dichters... Die 
erste, unglückliche Liebe... Doch 
dann, nach einem Jahr, kommt 
das geliebte Mädchen auch in die 
Stadt an der Newa... Und vor der 
Sommersonnenwende 41 sind sie 
ein Paar, jung, froh und glück­
lich...

..Und keine Herzensfaser ahnt, 
daß furchtbar sich den Weg

schon bahnt 
die ungeheure 
Schicksalswende" — 
der gottverdammte Krieg! 
„Dönnergetöse. splitternde

Fenster — 
über dem Stadtmeer heulen

Gespenster.
halten den Bombentod In den 

ze in kleine Kapitelchen geglie­
dert („Lebensetattonen". jDer 
Journalist". „Der Humorist und 
Parodist". „Der Literaturkriti­
ker", „Der Literaturwissenschaft- 
ler". „Der Literaturhistoriker", 
„Der Historiker" und „Schluß­
wort") und auf diese Welse das 
Schaffen von David Wagner all­
seitig umfaßt.

Auf ähnliche Weise verfährt 
er auch in seinem Beitrag über 
Johannes Schaufler. Aus den 
Erinnerungen seiner Zeitgenos­
sen, aus der Periodika und ver­
schiedenen Sammelbänden erfah­
ren wir, daß Schaufler hauptsäch­
lich ein Komsomoldichter war.

0000000000000SB000BaS®000000000000ESSBBBBB

Was enthält
der kritische Karren?
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der das schöpferische Pathos an­
fangs der 30er Jahre romantisch 
auffaßte. Nennt man Schauflers 
Name, so werden gewöhnlich sei­
ne viel strapazierten Gedichte 
„Hopsapolka". „Dein Brief". 
.»Schilauf". „Lied des Traktori­
sten", „Oktoberstunm". „Der 
Traktor pflügt das Leben um" 
u. a. genannt.

lEokert Jedoch schürft tiefer. 
Er meldet ausgefahrene Gleise. 
Er kommt auch auf die prosai­
schen Versuche des ’ langen 
Schauflers zu sprechen, berich­
tet über seine Journalistische Ar­
beit in den ,/Nachrichten", seine 
Übersetzungen und über seine 
Reden auf verschiedenen Semi­
naren. Und dadurch erweitert 
steh unsere Vorstellung von die­
sem früh verstorbenen begabten 
Dichter, und wir begreifen, daß 
er am Wendegang der sowjet- 
deutschen Literatur eine bedeu­
tende Rolle gespielt hatte und ei­
ner ihrer Mitbegründer war.

Aufschlußreich sind auch die 
Arbeiten von Nelly Wacker und 
Robert Weber. Der Lebens- und 
Schaffensweg der von ihnen por­
trätierten bekannten Literaten er­
scheint vor uns in all seiner Dra­
matik und Vielfalt.

Etwas anders gestaltet seinen 
Beitrag zu Victor Kleins 80Jähri- 
gen Jubiläum Woldemar Spaar 
(NL 44). Eine Schaffensanalyse 
wird absichtlich vermieden. Alles 
wird nur auf Erinnerungen auf- 
gebaut; Arbeltsaranee. Holz­
schlag, Kra^lag. Den Verfasser 
interessiert hier vor allem die Ge­
stalt eines Menschen, des Sohnes 
seines Volkes. Eines Menschen, 
der in seine heimische Scholle. 
In die Volksdichtung und In das 
Volkslied verliebt ist. Und dabei 
geht es um das Leben In einem 
Häftlingslager. Um jenes Leben, 
als man „Jeden Tag dreißig bis 
fünfunddreißig Tote aus den Ba­
racken henaustr.ug". Aber auch 
in diesen Verhältnissen blieb 
Vdotor Klein ein Mensch und 
sprach seinen Stammesgenossen 
Mut und Glauben zu. Dieser Ar­
beit schließen sich auch die Erin-

Zum 70jährigen Jubiläum von Johann Warkentin
Krallen.

öffnen dde Krallen, lassen ihn 
fallen..."

Der zukünftige Dichter wird 
Matrose. Die kleine Frau hält 
nachts ..hoch auf dem Dache" — 
,,Brandbomben wache". Tagsüber 
heißt es — Abwehrgräben gra­

„Wer eine stelle Höhe kühn erstiegen 
und Ausschau hält von schroffer Felsenwand, 
sieht eine Welt zu seinen Füßen liegen, 
gewaltiger und schöner, als er Je gekannt."

(J. Wankentiln, ,/Klare Sicht".)

ben, wie alle Frauen Leningrads. 
Die Junge schwangere Frau muß 
alle Bitternisse der Blockade mit- 
auskösten. Und der Matrose kann 
nicht helfen. Er selbst Ist ausge­
hungert — 46 Klio leicht... Doch 
einmal kommt er doch und bringt 
ein Stückchen Brot und — den 
..Evako-tScheln".

jRäder rattern. Rütteln. Rucke.
Bremsen kreischen, schrille

Pfiffe..."
Ihr Sohn wind im Waggon ge­

boren... und stltbt... Ein winzig- 
kleines Opfer unter Millionen. 
Die Mutter bleibt nur dank dem 
Wunder wahrer Menschlichkeit 
am Leben... Es folgt Sibirien und 
Arbeit. Arbeit gleich nach der 
Genesung. Und plötzlich greift 
das Untier Kerker auch nach 
ihr..

, ,'Elsengltter
eisig glitzern.
und die Luft so bitter, bitter 
hinter edsgem Eisengfltter!
Diebsgesindel, 
Todschlagsünden... 
Elendiges Elendsbündel 

unter Dieb- und Mordgesindel." 
Aber:,,Des Rades Wucht trifft 

einen Halm Im wilden Lauf, 
doch richtet, 
gequetscht und nicht

nerungen von Woldemar Herdt 
an (Fr. 208). Sie ergänzen unse­
re Vorstellung von Victor Kleins 
moralischer und staatsbürgerli­
cher Haltung.

Alle wichtigsten Lebensstatio­
nen und die Vielfalt des Schaf­
fens von Dominik Hollmann be­
leuchtete in seinem Beitrag Ru­
dolf Bender. Unsere bekannte 
Dichterin Nora Pfeffer kenne ich 
bereits zwanzig Jahre, und den­
noch fand ich in dem Beitrag von 
A. Korsunskaja (NL 51) viel 
Überraschendes aus dem schwe­
ren Schicksal unserer Kollegin.

Einen eigenartigen kritischen 
Block bilden die Überbllcksartl- 

kel, dde auf Grund der vorjähri­
gen Berichte über die Ergebnisse 
des literarischen Jahres des 
Schriftstellervenbandes der Kasa­
chischen SSR verfaßt wunden. 
Gemeint sind die Beiträge von 
Ludmilla Sorokina, Viktor Heinz. 
Elsa Ulmer, Herold Belger über 
sowjetdeutsche Poesie. Prosa. 
Klndenltteratur. Kritik und Pu­
blizistik. Ich möchte mich über 
diese Arbeiten nicht weiter aus­
lassen. will nur unterstreichen, 
daß sde allem Anschein nach eine 
mehr oder weniger konkrete Vor­
stellung von unserer literarischen 
Tätigkeit vermitteln.

Ohne auf alle kritischen Ab­
handlungen des verflossenen Jah­
res einzugehen, möchte ich nur 
einige davon erwähnen.

Der Beitrag „Über einige 
Schwierigkeiten beim Nachdich­
ten" (Fr. 203) von Wandelin Man­
gold ist eine wohlbegründete, 
aufschlußreiche Arbeit, eine tdef- 
schürfende Analyse einzelner 
Strophen aus dem Poem „Requi­
em" von Anna Achmatowa, eine 
Gegenüberstellung und Suche 
nach adäquaten AuSdnucksmbt- 
teln. Solche Sachen erscheinen 
in unserer Presse äußerst selten, 
und unser Leser ist daran nicht 
gewohnt. Solche Schriften wer­
den gewöhnlich In speziellen Phi­
lologischen Sammelbäniden ge­
druckt. Und dennoch Ist es er­
freulich, daß der Beitrag in der 
„Freundschaft" gebracht wurde. 
Das erhöht das gemeinkulturelle 
und philologische Niveau.

Über zwei Abhandlungen, die 
im vorigen Jahr erschienen wa­
ren, soll hier etwas ausführlicher 
gesprochen werden.

Unsere Aufmerksamkeit erreg­
te zweifelsohne der temperament­
volle Beitrag „Gedanken über 
dde sowjetdeutsche Literatur von 
heute und morgen" (Fr. 189, 193) 
von Waldemar Weber. ich per­
sönlich teile in vielem sein Pa­
thos.

Der Verfasser der Abhandlung 
schont nicht im geringsten den 
Ehrgeiz der Sowjetdeutschen.

Literatur

vernlchtet, 
sobald der blinde Druck 

gewichen, 
der Grashalm sich, so gut es 

geht, dann wieder auf...."
...Wir, däe wir letzt in Sesseln 

sitzen. Kaffee trinkend, — geden­
ken wir der schweren, schmenzer- 

füllten Zelt? Ein Denkmal baute 
Johann Warkentin mit dem Poem 
dem Freund Gurewitsch. S|oma. 
einem Jungen Dichter. Denker, 
der nachts bei einer Wache, and­
re rettend, umkam... Ein Denkmal 
seinem ersten Sohn und der ge­
liebten Frau. El,n Denkmal für 
die Heldenstadt und ihre starken 
Menschen. Ein Denkmal gegen 
jenen, gegen JEDEN Krieg. Ich 
blättere Im Buch und stoße auf 
den Vers ..Die streitlustigen Brü­
der", verfaßt In bitterster Ent­
täuschung nach dem ersten muti­
gen „Appell" der Sowjetdeut- 
schen Im Sommer 1965 an unsre 
unerreichbare Regierung. Die 
Freunde warteten und warteten 
In Moskau auf ein schicksalprä­
gendes Gespräch. Sie warteten 
und zählten schon die letzten 
armseligen Rubel... Da — end­
lich! Und — ach! — so ergebnis­
los. wie alle andern ,/Riufe“ nach­
her... Vielleicht hätt’ Einigkeit 
die Sache damals doch gerettet? 
Doch stritten sich die Delegier­
ten plötzlich um... na Ja. ihr wißt 
es schon, worum. So Johann War- 
kentân:

„Der Vater schaut zu diesem 
Heidenspektakel.

dann furikt er hinein, daß der

Wde mit einer Peitsche treibt er 
sie an. um sie, aus dem Schlaf 
wachzurütteln und den Staub der 
Gleichgültigkeit abzuschütteln. 
„Keine Nationalität hat sich Je­
mals so niedergeschlagen gefühlt 
wie unsere Deutschen. Die Deut­
schen in der UdSSR zählen heute 
zu den in geistiger Hinsicht 
rückständigsten und passivsten 
Nationalitäten". Auch den Ehr­
geiz unserer Literaturschaffen­
den schont er nicht und beschul­
digt sie der „geistigen Passivi­
tät", der „Unsicherheit" und des 
„mangelnden Professionalismus".

Waldemar Weber urteilt scharf 
und schonungslos. Er spracht da­

von, wovon wir zuweilen. nur im 
geheimen denken. Die SDL 
kommt Ihm „unter den anderen 
nationalen Literaturen nur als so 
etwas wie ein Aschenputtel" vor. 
Nach Waldemar Weber hat unse­
re Literatur nur .. Problemloslg- 
kelt, Gutgläubigkeit, Selbstge­
fälligkeit. Zweckoptlmdsmus 
usw." geerbt.

Weber hat in vielem recht. 
Wo es um die Kritik geht — um 
die Kritik unserer Literatur, um 
Jene Ursachen, die sie in solch 
einen traurigen Zustand versetzt 
halben, schleudert Weber wie ein 
erzürnter Olympier Blitz .und 
Donner, schlägt nach rechts und 
links, und alle 'bekommen von 
ihm was ab: dde Geschichtswis­
senschaftler. der ganze literari­
sche ।Prozeß, der sozialistische 
Realismus, die verstockte Ideolo­
gie. die .Apparatleute", die ver­
alteten Traditionen des „Malv 
Theater" und andere gesell­
schaftlich-politische Mißgeschlk- 
ke. Liest man Waldemar Weber, 
so gerät man in Entzücken und 
möchte ausrufen: „So ein Mords­
kerl! Los! Mach weiter so! Hau 
drauf! Zerstöre! Vernichte!"

Ja. wahrlich, kritisieren kön­
nen wir. und noch so. daß die 
Funken sprühen.

„Was aber weiter? Was tun? 
Aha, da Ist’s: „Wir müssen vor 
allem unsere Literaturgeschichte, 
begonnen mit dem 18. Jahrhun­
dert, wieder herstellen. das 
Deutschtum Moskaus. Petersburgs 
und Leningrads, des .Baltikums, 
der Ukraine, der Krim. Transkau­
kasiens. des Wolgalandes sowie 
Sibiriens In diese Geschichte auf­
nehmen."

Gar nicht schlecht. Wer hat 
denn was dagegen? Aber ein an­
derer weiser Mann, der da Hera­
klit heißt, flüstert uns ins Ohr 
und bringt uns in Verlegenheit: 
jMan kann nicht zweimal in den 
gleichen Fluß treten". Vieles hat 
sich geändert, das Wasser Ist 
längst weggeflossen, sowohl dn 
der Newa als auch In der Wolga 
und Im Irtysch.

Was noch? „Wir müssen unse-

Draht nur so wackelt: 
./Kreuz-Sakra-Gewltter, macht 

(Schluß mit dem Streit, 
sonst dst es das Beste, ihr 

bleibt, wo Ihr seid!" 
Diesen Rat könnten heute noch 
viele brauchen!

Das zweite Buch, erschienen 
im Verlag „Progreß" (1974). 
läßt uns die einmaligen ../Stim­
men aus den fünfzehn Republi­
ken" hören: Block, Majakowski. 
Brjussow und Jessenin: Dshalll, 
Gamsatow. Drunlna; und — Lew 
Oschandn, sein Wolgalied:

„In endloser Folge 
trägt mächtig die Wolga, 
die mächtige Wolga 
die Wellen ohne Rast, 
vorbei bis zum Meere 
fließt mächtig die Wolga, 
und ich bin siebzehn fast..." 

Für uns sang oft dies Lied Elvira 
Muth, und Jedesmal erzitterten die 
Herzen bei den Zellen:

.... und kehrst du wandermüde 
endlich heim.

tauch deine Hände in die
Wolga ein!"

Die Sammlung „Kritisches zur 
sowjetdeutschen Literatur" edier­
te 1977 derselbe Moskauer Ver­
lag. Der Dichter nimmt mal hart, 
mal voll Humor, mal warnend- 
überzeugend. manchmal auch ver­
schmitzt und spöttisch die Ver- 
seschmledesünden flott aufs Korn. 
Mir tut nur eines leid: Der Autor 
eines ..Schöpfungsrätsels" („Wär­
mekraftwerk Narwa") hat sich 
nach dem „Orkan Kritik", der 
ihn hier unerwartet traf, nde wie­
der, glaube ich, zu Wort gemel­
det. War die Beurteilung so hart, 
daß sie Ihn einfach mundtot 
machte?

Nun nehme ich das Buch „Ge­
sammeltes" von Johann Warken­
tin zur Hand. (Verlag „Progreß", 
1980). Hier sind die besten, 
klangvollsten Gedichte. Überset­
zungen vereint. Man könnte wohl 
ein dickes Buch darüber schrei­
ben. 'Solch ein Artlkelchen. wie 
dieses, ist nicht imstande einzu­
schätzen oder nur die Wucht der 
Dichtkunst anzudeuten, .die dem 
elngeweihten Leser hier entge­
gentritt. Jedoch auch hier ist das 
Poem ./Du, eine Sowjetdeutsche" 
— der Höhepunkt der Schöpfung. 
Der Dichter Rudolf Jacquemien 
nennt es „dde größte dichteri­
sche Leistung Johann Warken- 
tlns,... das „warkentlnsche" sei­
ner Relmwerke... Was der Dich­
ter hier... geleistet hat. ist ein­
malig in der sowjetdeutschen 
Vor- und -Nachkriegsliteratur." 
(Aus Rudolf Jacquemiens Refe­
rat auf dem Moskauer Seminar 
1968).

re Archive neuentdecken, alle un­
veröffentlichten Werke der ruß- 
land- und der sowjetdeutschen 
Schriftsteller, unabhängig von 
ihrer Nationalität. veröffentli­
chen..."

Wirklich?! Wer streitet das 
ab? Das wäre la großartig! Doch 
wer könnte tun? An wen wen­
det sich Waldemar? Sollte er in 
dieser Hinsicht nicht selbst mit 
gutem Beispiel vorangehen? Er 
könnte in Archiven sitzen, in al­
ten Ausgaben blättern und so 
manches aus unserem Erbe veröf­
fentlichen. ebenso wie es David 
Wagner, Woldemar Eckert, Ernst 
Konitschak. Victor Klein, Kon­
stantin Ehrlich ganz ruhig, ohne 
Geschrei getan haben. Und wer 
sollte dann' das alles lesen, wenn 
wir heutzutage über die ersten 
Schritte zur Überwindung des 
Analphabetentums zu sprechen 
beginnen.

In welchen Wolken schwebt un­
ser temperamentvoller, rasender 
Waldemar? Kennt er übrigens die 
bittere 'Realität? Weiß er ei­
gentlich, wie das sowjetdeutsche 
Volk leibt und lebt?

Ich wiederhole: Die Tonalität 
des Beitrags ist richtig, das 
Pathos gerechtfertigt, die Be­
weggründe sind wohlwollend, dde 
Wünsche aufrichtig., doch über­
kommt einen beim Lesen des Bei­
trags das Gefühl, als ob Walde­
mar die Tribüne bestiegen und 
mit fuchtelnden Händen und 
wflld blitzenden Augen lauthals 
verkündet hätte: „Ja. Ja. Genos­
sen! Dde Wolga mündet ins Kas­
pische Meer! Ja. Ja. Genossen! 
Das Pferd frißt Hafer!"

Eine Antipode zu Waldemar 
Weber ist Hugo Wormsbecher. 
Hugo hält seine Emotionen im­
mer unter Schloß und Riegel. Er 
ist ein Vernunftmensch, ein 
Mensch der Logik. Und dem. was 
er sagt und schreibt, sollte man 
Gehör schenken. Seine umfang- 
reflehe (etwa 4 Druckbogen) Ab­
handlung „Milt dem Volk durch 
alle Härten gegangen" (HW. 1. 
89) ist eine äußerst aufschluß­
reiche Arbeit, dde uns ein ge­
schlossenes Bild von den Etap­
pen der Entwicklung der sowlet- 
deutschen Literatur bietet. Einer 
der wichtigsten Vorzüge von Hu­
go Wormßbecher besteht darin, 
daß er seine Gedanken exakt und 
präzise darlegt. Deswegen fällt 
es einem schwer, sich mit ihm in 
eine Diskussion einzulassen. Er 
wirft folgende Fragen auf: Wel­
chen Weg hat unsere Literatur 
In der Nachkriegszeit zurückge­
legt? Wie steht es um sie heute? 
Hat sie Bedeutendes zu bieten? 
Mit welchen Schwierigkeiten 
sieht sie sich konfrontiert? Was 
ist für ihre weitere Entwicklung 
erforderlich?

Die Nachkrlegsltteratur teilt er 
in folgende Perioden ein: 1. 
Etappe — 1955—1965. 2. Etap­
pe — 1966—1980. 3. Etappe— 
1980 bis heute.

Selbstverständlich ist lede Pe- 
riodislerung sehr bedingt. Aber 
Wormsbecher argumentiert und 
kommentiert seine Meinung all­
seitig.

...Über eine holprige halbver- 
wildente Landstraße rollt mit 
knarrenden Rädern ein klappri­
ges Fuhrwerk Ist es leer? Nein, 
etwas enthält der Karen doch. 
Also sollten wir uns doch nicht 
allzu arm stellen. Der Mensch ist 
eben so geschaffen, daß er sich 
niemals mit dem Erreichten zu- 
frtedcnglbt. Und das ist offen­
sichtlich eine ganz natürliche Sa­
che Herold BELGER

Wie gut sich der Dichter auch 
in der russischen und Weltkultur- 
geschlchte auskennt, beweisen 
seine „Streiflichter aus der Kul­
turgeschichte". (Porträts und 
Würdigungen.) (,/Kasachstan", 
1981). Das Buch stellt uns die 
großen Denker unsrer Erde vor: 
Puschkin und die Dekabristen, 
Lenin und Tolstoi. Nekrassow und 
Tschernyschewskl. Bunfln und 
Jessenin, um nur einige zu nen­
nen urtd den Interessenkreis an­
zudeuten. Auch Goethe. Heine. 
Mann.-und Rousseau...

In „Sinn' und Form", dm drit­
ten Heft von 1982, stand ein Ar­
tikel: „Johann Warkentin: Leser 
und Autor. In der sowjetdeut­
schen Literaturlandschaft", der 
mit der Antwort auf die Frage 
beginnt: „Gibt es eine sowjet- 
deutsche Literatur?" — so wur­
de vor Jahrzehnten und wird gele­
gentlich auch heute gefragt, und 
gewisse Männer vom Fach tun 
sich schwer, darauf mit einem 
schlichten „Aber Ja!" zu antwor­
ten." Und dann begründet seine 
eigne Antwort .Aber ja!" der 
Autor um so gründlicher. Das 
müßte jeder Sowjetdeutsche ein­
mal lesen, ganz zu schwelgen von 
den angedeuteten .gewissen 
Männern" dort im Ausland. Tief­
schürfend. miterlebt, geschicht­
lich treu ist dieser Aufsatz. Und 
vielumfassend. Stil, Sprache — 
unverkennbar „warkentinisch". 
Urid ganz am Schluß baut sich 
die Hoffnung auf: „...daß die 
wachsende Pflege der autonomen 
Kultur diese zu neuer Blüte füh­
ren wird." Adi. darauf hoffen wir 
noch immer!

Ich fragte jüngst in einem 
Brief, was wohl der Dichter in 
neun Jahren In Berlin geschaffen 
habe............ ist nicht der Rede
wert“, so seine Antwort. „Be­
scheidenste Taglöhnerel — etli­
che Prosasachen -übersetzt. Zu 
nennen wäre da vielleicht Gon- 
tschars Roman ./Die Morgenrö­
te". Was mir noch immer Spaß 
macht, sind die Nachdichtungen 
für die Moskauer .Sowjetlitera­
tur". doch die liest selten jemand, 
weder dort bei euch noch hier in 
deutschen Landen..."

Verzeih mir. lieber Freund, 
daß ich die Zellen hier zitiere. 
Bei uns gedenkt man Deines pro­
duktiven Schaffens bei der Zei­
tung „Neues Leben", und alle, 
die Dich kennen, gratulieren Dir 
zum Jubiläum und wünschen 
Glück. Gesundheit. Spaß am Le­
ben — Dir und den Deinen!

Nelly WAOKER

Foto: David Neuwirt

Frühlingsrauch. 
Foto: KasTAG

Leo MAIER

Nie wieder Krieg!
Der Krieg schlug meine Jugendzeit in Scherben.
wir überlebten eine schwere Zeit.
Er hinterließ im Schicksal tiefe Kerben, 
uns drückte hart die Ungerechtigkeit.
Der Krieg hat schonungslos mein Glück zerschlagen.
wir wurden als Verräter abgetan.
well deutsch wir sprachen, mußten viel ertragen, 
unschuldig wurden wir sogar verbannt.
,Der Krieg verwehte meine Jugendpläne 
wde Nebelschleier, die der Wind verjagt. 
Ich wußte: haut man Holz, dann fallen Späne. 
Wie schwer es war. ich habe nie geklagt.
Der Krieg zerschlug auch meine lichten Träume.
viel Zeit zum Denken gab’s im Lager nicht. 
Wir teilten Leid und Freude mit dir. Heimat, 
erfüllten ehrlich unsre Arbeitspflicht.
Der Krieg verstümmelte mein junges Leben.
vor Hunger hing es oft an einem Haar.
Wir blieben dennoch. Heimat, dir ergeben 
auch hinter Stacheldraht. der rostig war

Der Krieg zerstampfte meine erste Liebe, 
wie eine Blume still verwelkte sie. 
Nur tiefe Wunden sind von Ihr geblieben 
Ob sie verihellen? Ach, Ich glaube, nie.
Der Krieg erstickte auch in meinem Herzen 
das Jugendfeuer und die Lebenslust.
ider schweren Arbeit folgten dampfte Schmerzen, 
und Leid der Unschuld drückte hart die Brust
Der Krieg vertrieb Gefühle heller Freude, 
sogar zum Lächeln waren wir zu schwach.
Seh oft den Blechnapf leer im Traum noch heute 
und Hege dann vor Schauder lange wach.
Der Krieg riß manchen Freund aus unsren Reihen, 
in tausend Arbeitslagern starben sie.
Kann man jetzt Stalins Untaten verzeihen?
Aus tausend Massengräbern dröhnt es: „Nie!"
Doch meinen Glauben konnte nicht bezwingen 
der Krieg, ich glaube stets an beßre Zelt, 
war überzeugt, den Sieg wind eins! erringen 
und Einzug halten die Gerechtigkeit.

Alexander BRETTMANN

Herz, mein Herz
Herz, mein Herz, erscislleße 
dich m«il bruslkorbwcit.
wenn du frei genießest 
Lust und Lebensfreud

Schrumpfe doch zusammen, 
mach dich körnchenklein, 
wenn In deine Kammern 
will Verdruß hinein. 
Laß ihn niemals ebben, 
deinen regen Schwung 
Nur im Kampf ums Leben 
bleibst du stark und lung

Hermann ARNHOLD

Ungeschminkt!
Enge, kurze Röckchen — 

nicht mal bis zum Knie!--
sind Jetzt große Mode 

in der Poesie.
Wozu auch noch Reime?

Wozu auch noch Rhythmen?
Wozu auch noch Träume, 

die Unruh nur stiften?..
Die Liebe, erglühend.

ist widerspruchsvoll:
Sie sängt Melodien

•in Dur und in Moll.
Das Unwetter tost.

Die Erle erzittert...
Wer spendet ihr Trost 

bei Sturm und Gewitter?

Schleppst dich bang 
und schüchtern 

durch die tiefen Klüfte 
der Enttäuschung 

und Verzweiflung...
Sag, wohin du flüchtest?
Ecken und Kanten, 

Barren und Schranken— 
wenn die Gedanken wanken 

und schwanken.
Die Farbe der Hoffnung 

äst grün. .
Die Farbe der Sehnsucht 

ist blau.
Die Einsamkeit 

kann nicht erglühn, 
dnum ist ihre Farbe das Grau. 
Du suchst nach dem Ort, 

wo dein Traum sich 
entfaltet?

Du findest ihn dort, 
wo Gerechtigkeit waltet.

Ach, wär lieben oft 
zu schwelgen, 

wo wir wütend schreien 
müßten.

Später klagen 
wir und leiden, 
wenn die Tage 

grau und düster. 
Ohne Inhalt? Ohne Bilder?

Nein, die Tagesmode hinkt!
Wenn schon schildern, 

dann schon schildern— 
offen, frei und ungeschminkt!
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Einige Gedanken
über Umweltschutz

Assanowo, 
Gebiet Nordkasachstan

Alexander DIETZ

Das Soldatenkäppi

Unsere Klassenleiterin Nina Adamowna Gerber 
unterrichtet Mathematik. Ihre Stunden sind stets 
lehrreich und spannend. Nina Adamowna sagt oft, 
daß sie sich von Herzen wünscht, daß alle ihre Schü­
ler klug und gutherzig aufwachsen.

Um unserer fürsorglichen Klassenleiterin zu hel-t 
fen, nehmen wir aktiv an allen gesellschaftlich-nütz­
lichen Veranstaltungen teil. Wir sammeln auf ihre 
Aufforderung hin Materialien über unsere Großel­
tern, die in der Arbeitsarmee gewesen sind.

Lene WIRT, 
Jungkorrespondeptin

Lange Jahre prahlten wir mit 
unseren Subbotniks, nach denen 
alle Dörfer und Städte angeblich 
vor Sauberkeit „glänzten", aber 
dem war nicht immer so. Das 
kann ich aus eigener schlichten 
Erfahrung behaupten, obwohl 
ich noch sehr jung, erst vierzehn 
Jahre alt bin und daher den er- " 
wachsenen und erfahrenen Leu­
ten nicht vorsagen darf. Solche 
Kinder nennt man gewöhnlich 
naseweis und mag sie nicht be­
sonders, aber ich wage es heute 
doch, weil ich weder weiter Lü­
gen dulden, noch selbst lügen 
möchte.

Es ist ja eine Schande, wie 
man am Subbotnikmorgen eifrig 
den Schmutz zusammenzufegen 
und zu kratzen beginnt. Und ge­
gen Mittag, wenn der falsche 
Enthusiasmus vorbei ist und die 
LKWs nicht mehr ausreichen? 
Der zusammengehäufelte Win­
terschmutz wird vom Frühlings­
wind wieder verjagt und von

den gleichgültigen Passanten 
zertrampelt.

Und wie sieht cs jahrelang an 
unseren Dorfrändern aus? Eine

Schandei Lauter Haufen von 
Abfällen, die in der Sonne ver­
faulen und stinken. Die Winde 
jagen Papier- und Plastefetzen. 
Strolchende Katzen und herren­
lose Hunde verschleppen das 
Aas. Und dann wundert man 
sich, woher die Gelbsucht in un­
ser ach, so .sauberes* Dorf 
kommt. Nein, -unser Dorf ist un­
ordentlich, weil sich die Leute 
erlauben, alles Mögliche ohne 
Bedenken herauszuwerfen, und

sich nicht darum zu kümmern, 
was damit weiter geschieht Da 
bei sieht jeder eigene Hof und 
Garten wirklich gepflegt aus.

Der Dorfpark ist verwahrlos. 
Gras wuchert über den einst ge­
pflegten Blumenbeeten, mehrere 
Bäume und Sträucher sind von 
Menschen und Haustieren zer­
trampelt. Sind wir alle, klein 
und groß, so sehr kulturell her­
abgesunken, daß wir keinen Sinn 
mehr für die Naturpracht haben?

Aber wir müssen alle 
doch einmal vernünftig 
werden, umd e n k e n und 
neue Subbotniks cinführen, wo­
bei jeder einzelne wenigstens ei­
nen Baum pflanzt und ein klei­
nes Blumenbeet anlegt. Dadurch 
gewinnen wir vielleicht ein we­
nig Menschlichkeit, oder ist cs 
schon zu spät?

Irene WAGNER, 
Jungkorrespondentin 
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Heinrich SCHNEIDER

Der Lehrer schaut ihn an und spricht: 
„ Was da passiert, versteh ich nicht. 
Valeri Reimer, sag mir bloß, 
was ist mit deiner Fibel los?
Da gibt es Kleckse, Eselsohren, 
bald ist das ganze Buch verloren..." 
Für ihn ist das ein schwerer Schlag. 
Wer spielte ihm den Schabernack? 
Sein aufgewecktes Brüderlein? 
Dazu ist Vitja noch zu klein.
Valeri klagt sein Leid der Mutter: 
„Mein Buch wird jeden Tag kaputter!" 
Die stillt die Tränen ihm im Nu 
und ruft dem kleinen Vitja zu: 
„Hast du gebraucht die Fibel, Mätzchen, 
mit deinem buntgescheckten Kätzchen...“ — 
„Jawohl, Mama, ich kann schon lesen..." — 
„Verstehe, das bist du gewesen", 
streicht ihm das Haar, muß heimlich lachen, 
„Ei, Vitja, machst du aber Sachen!.." 
Sein Bruder blickt noch sauer drein, 
reicht ihm die Fibel, lächelt fein 
und läßt den Naseweis dann lesen.
„Ach, sapperlot, du bist’s gewesen!.. 
Die Fibel ist jetzt mein und dein, 
wir halten sie zusammen rein!"

Zungenbrecher stolper reime 
Ein Herr Klant stand am 

Strandsand 
am Sandstrand im Handstand 
Warum?
Der Herr Klant stand im

Handstand 
am Sandstrand im 

Strandsand, 
weil er vorstand dem 
Strandsandstrandhandstrand­

verband

1
Zum dritten Mal von Bomben­

splittern verwundet, verlor Ste­
pan Schtscherbatjko jegliche 
Hoffnung, am Leben zu bleiben. 
Sogar die Arzte zweifelten an 
seiner Gesundung. Und doch 
kam er wieder auf die Beine.

„Na, Schtscherbatjko", mun­
terte ihn der Leiter des Hospi­
tals beim Abschied auf, „im Jen­
seits warst du — jetzt wirst du 
hundert Jahre leben".

Der Soldat entgegnete lä­
chelnd: „Werde mich bemühen, 
Genosse Militärarzt!"

„Ja, lebe weiter, Held! Hast’s 
verdient..."

Schon den zweiten Tag schritt 
Stepan Schtscherbatjko den al­
ten, halbverwilderten Pfand ent­
lang, vorbei- an wenigen Getrei­
defeldern, Birkenhainen, blühen­
den Wiesen. Gedämpftes Schwei­
gen und stille Ruhe ringsum. 
So siehst’s meist im Sommer vor 
einem Gewitter aus. Aber von 
Gewitter und Regen war nichts 
zu merken — der Junihimmel 
hob sich hoch und klar, mit sel­
tenen weißen Wölkchen an un­
endlich weitem und heißem blau­
en Bogen.

Einsam und gemächlich be­
wegte sich der Soldat in dieser 
beklommenen Stille, noch konnte

er es nicht fassen, daß der Krieg 
für ihn beendet war. Es war 
ihm, jeden Augenblick müsse 
ein Geschoß krepieren oder von ir­
gendwoher ein Maschinengewehr 
knattern. Das wäre für Stepan 
das Ende, egal, ob’s ihn sofort 
tötet oder nur verwundet. Das 
zweite Mal kommt er nicht wie­
der hoch. Schtscherbatjko hielt 
einen Augenblick inne, schaute 
um sich, horchte, atmete tief, auf 
seinem Blick fiel nichts Verdäch­
tiges auf, kein nahes oder fernes 
Kanonendonnern, kein beißen­
der Pulverrauch mit Sand ge­
mischt. Erleichtert ging er wei­
ter.

Dauernd versuchte er sich zu 
trösten: „Macht nichts, lieber 
Freund Stepan, der Militärarzt 
stellte ja dir ein langes Leben 
in Aussicht... Leben kann man 
auch ohne ein Auge oder ohne 
die rechte Hand... Hauptsache, 
du lebst... Der Krieg geht weiter, 
du aber lebst..."

Aus seinem einzigen Auge 
tropften bittere Tränen, er achte­
te darauf nicht, wischte sie nicht 
weg, bis er an der Grenze des 
heimischen Ortes Grusdewka 
angelangt war. Aber mit nassen 
Augen über die Schwelle zu tre­
ten, das schickte sich nicht. Im 
Birkenhain, der in seiner Abwe-

ziemlich gelichtet wor-senheii
den war, blieb er stehen, rückte 
den Verband am Auge zurecht, 
glättete seine Bluse, wischte mit 
einem Tuchfetzen den Staub von 
den Stiefeln, prüfte mit der 
Hand <Jie Bartstoppeln im Ge­
sicht. Dann schulterte er den 
Rucksack und ging ins Dorf. 

Wie er sich auch bemühte, stramm 
zu gehen, es gelang ihm nicht. 
Nur, als er in seine Quergasse 
einbog und eine Frau auf sich 
zukommen sah, raffte er sich aus

letzter Kraft auf, nahm Haltung 
an und ging im Soldatenschritt 
auf sie zu.

„Onkel Stepan?!“ schrie die 
Frau auf und umschlang ihn. 
Gleich darauf ließ sie ihn ste­
hen und rannte in sein Haus.

„Dunjascha!.. Dunjaschka!.." 
mehr konnte Stepan in diesem 
Augenblick nicht sagen.

2
Stepan Schtscherbatjko kam 

genau zu Pfingsten nach Hause. 
In früheren Zeiten war das ein 
freudiger Tag, eine frohlaute 
Feier im Dorf. Schon am Vorta­
ge flochten die Mädchen schöne 
Kränze aus Feldblumen und Bir- 
kenreisern. Festlich gekleidete 
Jugendliche tummelten sich in 
Reigen, tanzten und führten fro­
he Spiele. Die älteren Leute ver­
sammelten sich familienweise, 
sangen, scherzten und schwatz­
ten. Bei den Männern kam’s 
auch mal zu Schlägereien. Heute 
aber ist es still und menschen­
leer in Grusdewka. Als aber die 
Kunde von Haus zu Haus flog, 
Stepan sei heimgekehrt, bewegte 
sich eine Menschenschlange zu 
seinem Heim: Frauen, alte Män­
ner, Kinder, alles, was Beine 
hatte. Wie sollte man auch nicht, 
den erfahrenen Frontsoldaten 
zu sehen, zu hören, auszufragen: 
Ob er dem oder jenem nicht be­
gegnet sei, da er ja der Erste 
war, der vom Krieg heimgekehrt 
war.

Bald war der Raum gedrängt 
voll, aber es kamen und kamen

Leute, die auch dabei sein woll­
ten. Da rief jemand: „Auf den 
Hof... da ist Platz für alle!"

Die entfernt Wohnenden ka­
men einzeln, nach und nach, und 
jeder wollte alles erfahren, wor­
über Schtscherbatjko den ande­
ren bereits berichtet hatte.

Stepan, ungeachtet seiner 
leiblichen Schwäche und Müdig­
keit, erzählte wieder und wieder 
über den Krieg. Schwer war's 
Schtscherbatjko, in die von all­
täglichen Sorgen geplagten mür­
rischen Gesichter der Menschen 
zu schauen. Er sah sie an und 
dachte für sich: ,Nei*ei-ein, im 
Krieg hat’s der Mensch 
leichter...*

Die aufgeregten Mütter 
Ehefrauen konnten sich
beruhigen, bald die eine bald 
die andere forschte unter Trä­
nen: „Stepan, hör mal, Stepan, 
hast du vielleicht meinen Kali- 
strat gesehen? Er schrieb uns, 
er liege auch im Lazarett.“

„Kann sein, mein Ochrimka 
ist dir begegnet?"

„Oder Nikolaj?“
„Wassili?"
„Fjodor?"
„Vielleicht..."
„Nein..." Stepan bewegte mü­

de die Schultern und wandte 
sein einziges Auge ab. „Ist mir 
nicht begegnet. Im Krieg gibt’s 
viele Leute. In Soldatenkleidung 
sehen alle gleich aus, da sind 
die einzelnen schwer zu erken­
nen".

(Fortsetzung folgt)
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Lucien
— so heißt mein Kater Es ist ein stolzes, 
großes und etwas zu gemütliches Tier Fast 
nicht zu glauben, daß er mal ein verküm­
mertes Kätzchen gewesen ist..

Eines Tages ging ich mit .meiner besten 
Freundin Marina Bach spazieren. Plötz­
lich vernahmen wir aus dem Gebüsch 
leises Miauen. Im schmutzigen Gras 
deckten wir ein am ganzen Leibe zittern­
des nasses und schrecklich mageres Kätz­
chen, das wir auch gleich mitnahmen. Ma­
rina wollte es anfänglich gar nicht anrüh­
ren, denn seine noch blinden Äuglein eiter­
ten. Mutter empfing mich ziemlich mißmu­
tig, gab mir jedoch eine Kartonschachtel 
für das Kätzchenlager. Ich legte ein paar 
Lappen hinein, wusch das Tierchen mit Sei­
fe. wickelte es in eine warme Puppendecke 
ein und legte cs hin. Bald 
darauf schlief das Kätzchen zufrieden ein.

Einen Monat später konnte kein Mensch 
mehr sagen, daß cs dasselbe armselige 
Kätzchen war. Es fraß alles und wie! Und 
wuchs von Stunde zu Stunde — so kam es 
jedenfalls mir vor, weil es stets hungrig 
war.

Bald bekam mein Kater den Namen Lu­
cien, weil er durch seine Faulheit so rich­
tig aristokratisch wirkte. Er ist rot und hat 
einen schneeweißen Kragen und weiße 
Pfötchen und ist groß und dick. Er bewegt 
sich gemächlich und tut wichtig. Alle Kin­
der wollen jetzt mit meinem Faulpelz spie­
len und beneiden mich. Ich habe meinen 
Kater hier selbst gezeichnet.

Tamara SEEWALD,
6. Klasse

Karaganda
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Aber nicht solch ein Star!doch
Zeichnung. Alexander Schestakow

Chefredakteur
Konstantin EHRLICH

Unsere Anschrift:

Kasaxcwaa CCP, 
480044, AnMB-ÄTa 

yn. M. TopbKoro 50, 
4-fi »ra>K

Vorzimmer des Chefredakteurs — 33-42-69, stellvertretende Chefredakteure — 33-92-91, 33-38-53; Redaktions­
sekretär — 33-37-77, Sekretariat — 33-34-37; Abteilungen: Ideologische Massenarbeit — 33-38-69, 33-38-04; 
Ökonomik — 33-35-09; Wirtschaftsinformation — 33-25-02; Volksbildung — 33-37-62; Kultur — 33-43-84; Leser­
briefe — 33-48-29, 33-33-96, 33-32-33; Literatur — 33-38-80; Stilredakteur — 33-45-56; Obersetzungsbüro — 
33-26-62; Schreibbüro — 33-25-87; Korrektoren — 33-92-84.

Unsere Korrespondentenbüros: Dshambul — 3-19-02; Kustanal -p 5-34-40; Pawlodar — 46-88-33; Petro- 
pawlowsk — 6-53-62; Zellnograd — 2-04-49.
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